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  Kapitel 1


  Es war ein grauer Tag und viel zu kalt für den Sommer. Die Wogen schlugen mit zorniger Heftigkeit an den Strand und liefen mit jedem Mal ein Stückchen weiter den feuchten Sand hinauf, immer näher an den krummen Saum aus trockenem Tang, Muscheln und diversem Strandgut. Es war auflaufende Flut, und spätestens in einer Stunde würde das Wasser den Saum erreicht haben oder ihn noch ein Stück weiter den Strand hinauf treiben. Von See her wehte ein scharfer Wind, der nach Salz und Fernweh roch. Feine Gischt oder Nieselregen trieb vor ihm her. In der Ferne blinkte ein Licht über dem grauen Wasser durch den Dunst. Das musste das Leuchtfeuer von Wittdün auf der Nachbarinsel Amrum sein.


  Schräg zum Wind stapfte eine Frauengestalt durch den festen Sand dicht vor dem Flutsaum. Sie trug einen winddichten, modischen Trekking-Anorak mit Kapuze, doch deren Möglichkeit nutzte sie nicht. Sie hatte statt dessen die Ränder einer dunkelblauen Schiffermütze weit in die Stirn und über beide Ohren gezogen und das schlichte, halblange Blondhaar unter die Ränder gestopft, so dass ihr Gesicht von Weitem wie ein Oval wirkte, im frühen Morgenlicht ein helles schmales Etwas, das im oberen Drittel dunkelblau war.


  Man merkte ihr an, dass sie eine erfahrene Strandgängerin war. Ihr Weg war eine Zickzack-Linie, wie der eines Segelschiffes, das vor der Küste kreuzt. Wenn sie dem Wind entgegen ging, beugte Silke Schönbohm sich vor, stemmte sich hinein, schob trotzig den Sand unter ihren Füßen hinweg. Das tat ihr gut; es half ihr, die Wut zu bewältigen, die sich immer wieder in ihre Gedanken schob. Dabei war sie nach Föhr gekommen, um zu vergessen! Aber es tat gut, dem Wind zu trotzen. Genau so wollte sie dem Schicksal trotzen, das ihr übel mitgespielt hatte. Je länger sie hier war, wurde aus dem Schicksalsschlag ein bloßer Streich, der sich wohl verkraften ließ. Das Seeklima und das geruhsame Leben auf der Insel sorgten dafür, dass Silke mittlerweile alles etwas gelassener sehen konnte.


  Sie war nahe ans Wasser geraten und lenkte ihren Schritt jetzt wieder dem oberen Teil des Strandes zu, so dass der Wind schräg von hinten kam, als wollte er sie in die Arme nehmen wie ein Liebhaber. Gleich hatte sie das Gefühl, als würde ihr wärmer. Sie passierte das Schild "Nacktbadestrand", das selten jemand beachtete – allenfalls ließen sich gelegentlich Urlauber neben diesem Schild fotografieren. Voll bekleidet, versteht sich.


  Silke Schönbohm verspürte Appetit. Ihr Frühstück stand in der kleinen Privatpension bestimmt schon auf dem Tisch. Sie überlegte, ob sie weiter über den Südstrand und die Promenade gehen sollte, um dann irgendwo nach links in den Ort abzubiegen, oder ob sie von hier aus quer durch Wyk zu ihrer Pension gehen sollte, die in der Badestraße lag. Sie entschied sich für die erste Variante, das war nicht so öde.


  Fast zwei Jahre war es jetzt her, dass sie das letzte Mal hier gewesen war, nur zu einem langen Wochenende. Oliver hatte einen stressigen Beruf – damals hatte sie noch keine Ahnung gehabt, dass er verheiratet war, der Herr Ingenieur und Sunnyboy. Sie hatte ihn in einer Hamburger Diskothek kennengelernt, kein Teenie-Schuppen, sondern ein ziemlich seriöser Laden nicht weit vom Gänsemarkt, wo man auch mit fünfundzwanzig noch immer willkommen war. Er war schon Anfang Dreißig.


  Seine Aufmerksamkeit hatte ihr geschmeichelt, der kleinen Schulsekretärin einer Gesamtschule mitten in Barmbek. Dass sich ein Ingenieur für sie interessierte, der eine große Nummer auf einer bekannten Werft war und zudem aus altem hanseatischem Geldadel stammte, hatte ihr sehr geschmeichelt, und erst hatte sie gar nicht gewagt, sich richtig in ihn zu verlieben. Ach, dabei war es doch schon längst passiert!


  Er war ihr Traummann gewesen, von Anfang an. Groß, breitschultrig, mit markantem Gesicht, welligem blondem Haar und einem Akzent, wie man ihn nur in ersten Kreisen in Hamburg sprach. Was hatte er in einer Diskothek zu suchen, wo er allein schon durch seine edle Kleidung auffiel?


  "Ein kleines Abenteuer", hatte er mit diesem jungenhaft breiten, geschwungenen Lächeln zugegeben. Bei seinem stressigen Beruf, durch den er häufig abwesend sein müsse, könne er keine feste Beziehung eingehen. An seiner Seite müsste eine Frau einfach einsam bleiben, und das wolle er niemandem ernsthaft zumuten. Also lief es bei ihm immer nur auf den Flirt für einen Abend hinaus. Dabei sehnte er sich natürlich nach einer festen Beziehung, nach Zärtlichkeit, nach einem Heimkommen mit liebevollem Empfang. Aber... welche Frau ließ sich auf so etwas schon ein, wenn sie die meiste Zeit allein bleiben musste?


  Was für eine Geschichte! Wie viele Männer hatten das allein in den letzten hundert Jahren irgendwelchen Frauen erzählt?


  Und was für eine Dummheit! Wie viele Frauen waren in der gleichen Zeit blindlings darauf hereingefallen? Manch eine rannte geradezu mit offenen Augen in die aufgestellte Falle, wie Silke selbst auch.


  "Vielleicht gibt es Frauen, die lieber die meiste Zeit allein sind als immer", hatte sie gesagt, und damit hing sie an seiner Angel. So hatte es angefangen.


  Die erste Zeit war es wirklich schön. Sie fühlte sich geliebt, nicht nur ausgenutzt wie von ihrem früheren Freund Klaus, den sie durchs Studium gefüttert hatte und dem sie als Schulsekretärin nicht mehr fein genug war, als er dann sein Diplom in der Tasche hatte. Oliver war anders. Er war liebevoll, zärtlich, aufmerksam. Er brachte Blumen und kleine Geschenke mit, und er sagte ihr immer wieder, wie sehr er sie liebte und was für ein Glück es war, dass sie einander begegnet waren. Als er hörte, das sie als Hobby Seidenmalerei betrieb, aber damit an ihre Grenzen gestoßen war, schenkte er ihr einen teuren Kursus an der "Freien Künstlerakademie", einer Art gehobener Volkshochschule. Da ging sie jeden Montag hin, und es machte ihr Spaß – ihr Hobby bekam ganz neue Dimensionen, besonders, als Oliver ihr sogar eine Ausstellung in einer kleinen Galerie in Rahlstedt vermittelte, von deren Erfolg sie innerlich noch heute zehrte. Sogar ihr Schulleiter war da gewesen und hatte eines ihrer Bilder gekauft.


  Als ihr auffiel, dass Oliver zwar zweimal oder dreimal in der Woche zu ihr kam oder sich mit ihr traf, aber nie am Wochenende, kam er ihrer Frage zuvor und lud sie zu einer großen Wochenend-Tour an die Nordsee ein, Freitag bis Montag drei ganze Nächte hintereinander! Hier auf der Insel Föhr, in einer schnuckeligen kleinen Kate in Nieblum, dem geruhsamen Nachbardorf von Wyk, war Silke zum ersten Mal in den Sinn gekommen, dass aus ihrer Beziehung mehr werden könnte, aber Oliver wich ihr stets geschickt aus, wenn sie das Gespräch darauf bringen wollte.


  Als sie wieder in Hamburg waren, sahen sie sich seltener. In der Gesamtschule gab es für Silke in den ersten Tagen viel Arbeit, da gleich drei Kolleginnen krank waren. Obwohl die Schule mit über fünftausend Schülern über zwölf Sekretärinnen –


  "Verwaltungsfachkräfte" hießen sie hier eigentlich – verfügte, kam doch eine Menge Arbeit auf sie zu. Das machte Silke nichts aus, denn die Tage davor hatten ihr so viel Kraft gegeben, dass ihr die Arbeit wieder richtig Spaß machte, selbst die langweiligste Routine.


  Oliver war in seinem Beruf natürlich noch stärker eingespannt: eine chinesische Reederei wollte bei Blohm & Voss ein modernes Kreuzfahrt-Schiff bestellen, da die Volksrepublik China über kurz oder lang in die weltweite Passagier-Schifffahrt einsteigen wollte. Ausgerechnet Oliver hatte die Ehre, mit seinen chinesischen Kollegen zu verhandeln, berichtete er ihr nicht ohne Stolz. Vielleicht musste er sogar selbst ein paar Tage nach Qingdao fahren, dem künftigen Heimathafen des Luxus-Liners.


  Die seltenen Male, die sie sich nun sehen konnten, fanden bei Silke zu Hause statt. Oliver brachte noch immer kleine Geschenke mit, doch irgendwie fehlte inzwischen dabei die Aufmerksamkeit. Zum Beispiel kaufte er irgendein Parfum, ohne sich vorher nach ihrem Geschmack zu erkundigen oder diesen bei einem Schaufensterbummel herauszufinden. Vier Tage nachdem sie geäußert hatte, dass sie ein wenig mehr auf ihre schlanke Linie achten wollte, brachte er eine Riesenschachtel Pralinen mit, die wegen ihres Fettgehalts in der Schokolade kaum genießbar waren, und dergleichen mehr. Meist war er zudem in Eile.


  Einmal fiel ihm ein, dass er beinahe einen wichtigen Termin versäumt hätte. Oliver brach überstürzt auf, verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kuss und war schon draußen, als Silke ihm nachrief, dass seine Brieftasche noch auf dem Sofa lag.


  Was sollte sie nun tun? Sie waren erst nächste Woche wieder verabredet, aber bestimmt brauchte er seine Papiere früher. Eine Handy-Nummer hatte sie von ihm nicht. Sein Handy benutzte er nur zu beruflichen Zwecken. "Wenn ich mit jemandem privat telefonieren will, dann tue ich das auch privat von einem festen Apparat aus und nicht in aller Öffentlichkeit", war einer seiner Grundsätze.


  Sie widerstand zunächst der Versuchung, in die hellbraune Mappe aus marokkanischem Leder zu schauen. Sie hatten sich oft über seine Marotte unterhalten, nie in ihre Handtasche zu schauen oder ihr etwas heraus zu reichen, wenn die Tasche in seiner Nähe stand: "Die Handtasche einer Frau und die Brieftasche eines Mannes sind auch in Partnerschaften tabu: Sie sind die letzten Rückzugsgebiete der eigenen Privatsphäre", hatte er immer gesagt. Das klang ziemlich hochgestochen, aber da er sich selbst stets daran hielt, hatte Silke nun ihrerseits entsprechende Hemmungen, einfach in die Mappe hinein zu schauen. Sie überlegte gerade, ob sie in seiner Firma anrufen sollte, aber als sie einen Blick ins Telefonbuch warf, sah sie, dass es den Firmennamen viele Male gab, immer mit anderen Namens-Zusätzen und jeweils anderer Nummer. Was sollte sie tun?


  Sie brauchte nicht lange zu überlegen. Als sie seine Brieftasche in die Hand nahm, fiel seine Visitenkarte ganz von selbst heraus. Es war eine jener vornehmen Karten aus Spezialpapier, die aussahen wie altes Kalbspergament und betont schlicht gehalten waren. Darauf stand nur der Name: Oliver von Bentheim-Ohlsdorff, Hamburg, Elbchaussee, und dann die Hausnummer. Keine moderner Schnickschnack wie Postleitzahl oder Telefonnummer. Nun, dann musste Oliver halt warten. Er würde sich bestimmt an diesem Tag noch melden.


  Das tat er aber nicht. Als Silke am nächsten Tag von der Arbeit kam, hatte er auch nicht auf ihren Anrufbeantworter gesprochen. Sie beschloss, einen kleinen Ausflug mit der S-Bahn zu machen und ihm die Brieftasche zu bringen. Sie war ohnehin neugierig darauf, wie er wohnte. Wenn er nicht zu Hause war, gab es bestimmt Personal, das die Brieftasche annehmen konnte.


  Silke wusste, dass Oliver an der Elbchaussee im vornehmen Stadtteil Blankenese wohnte – wo auch sonst, bei seiner Herkunft und gesellschaftlichen Stellung? Mit der S-Bahn war es eine halbe Stunde bis da hinaus, aber die Fahrt und der anschließende Spaziergang bis zu seiner Adresse waren ganz angenehm. Sie bewunderte die schönen alten Villen mit ihren gepflegten Gärten, denen man ansah, dass sie Fachkräften anvertraut waren. Hier bestellte man nicht den Hausmeister- und Gartenservice, sondern hielt sich einen eigenen Landschaftsgärtner.


  Hin und wieder gab es auch Häuser mit Anwaltskanzleien, noblen Arztpraxen oder exklusiven Büros. Das Haus, das Silke suchte, entpuppte sich als ein solches größeres, modernes Gebäude mit Säulen am Eingang. Die Schiebetüren öffneten sich automatisch. Silke sah sich einem Pförtner gegenüber.


  "Zu wem wollen Sie?"


  Ihre Stimme war rau. "Herrn Oliver Bentheim-Ohlsdorff."


  "Wohnt hier nicht", erwiderte der Pförtner unwirsch.


  "Aber er hat mir extra diese Karte gegeben." Sie zeigte die Visitenkarte vor. "Ich soll ihm etwas Wichtiges bringen."


  Seine Augenbrauen hoben sich. "Das können sie mir geben. Ich gebe es weiter."


  Silke schüttelte den Kopf. "Ich will ihn sehen. Immerhin ist er mein Verlobter. Er braucht seine Papiere." Sie hielt die Brieftasche hoch.


  "Ich lege sie ihm ins Fach", beharrte der Pförtner und deutete auf die Wand, die seinem Platz gegenüber lag. Da gab es mindestens zweihundert Schließfächer, schmal wie die Auszug-Fächer bei einer Bank.


  Silke schaltete sofort. Er wohnte also nicht hier, sondern hatte nur eine Briefkasten-Adresse. Das ließ sie stutzig werden. Wie sollte sie jetzt nach seiner richtigen Adresse fragen, ohne zu verraten, dass sie nicht seine Verlobte war? Sie entschloss sich zu einem "geordneten Rückzug", indem sie sagte: "Er wird sein Fach heute nicht mehr leeren. Ich bringe ihm die Papiere am besten direkt zum Flughafen."


  Außer Sichtweite des Hauses öffnete sie dann doch die Brieftasche, die mit einer schmalen Lasche gesichert war. Es war nun mal notwendig, und außerdem fand sie Olivers Getue darum ziemlich übertrieben.


  Sie fand keinen Ausweis, aber zwischen etlichen hastig bekritzelten Notizzetteln und Quittungen über diversen Bürokram immerhin einen leeren Briefumschlag, der an "Oliver Hansen, Bentheimer Straße 11, Hamburg-Ohlsdorf" adressiert war.


  "Na warte, Oliver, du Schwindler", dachte sie. "Von Bentheim-Ohlsdorff! Alles klar! Ich ziehe dir die Ohren lang. Als ob du es nötig hättest, mir gegenüber hochzustapeln! Ich liebe dich doch auch so!"


  Doch mit dem Liebesgefühlen war es dann schnell vorbei, als ihr eine bieder und erschöpft aussehende Frau Mitte dreißig die Tür eines kleinen verklinkerten Reihenhauses in der Nähe des großen Ohlsdorfer Friedhofs öffnete und erklärte, das mit der vergessenen Brieftasche sei ein alter Trick von Oliver, wenn er eine Geliebte loswerden wollte, deren er überdrüssig war: ihr einfach die Illusionen rauben und sich zugleich aus dem Staub machen. Silke sollte sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie nicht die erste und wahrscheinlich auch nicht die Letzte war.


  Na, das mit den Illusionen zumindest war ihm gründlich gelungen. Für Silke brach die Welt zusammen, als sie hörte, dass es nichts weiter war als ein windiger Versicherungsvertreter mit drei Kindern, der seine Frau regelmäßig betrog. Sie hatte nichts Eiligeres zu tun, als Hamburg für ein paar Tage zu verlassen. Sie wollte ihm nicht mehr begegnen, auch nicht zufällig.


  Zum Glück hatte sie noch ihren gesamten Urlaub zu bekommen, und jede Menge Überstunden dazu. Sie musste irgendwo hin. Nur weg. Und da war ihr ausgerechnet die Insel Föhr eingefallen, wo sie am glücklichsten mit ihm gewesen war!


  "Ich könnte mich selbst dafür in den Allerwertesten treten!", schimpfte sie jetzt vor sich hin und trat verächtlich vor einen leeren Pappbecher, der vor ihr auf dem Pflaster der Promenade lag. Zwei Möwen, die sich kreischend um ein aufgeweichtes Stück Brotrinde zankten, flogen erschrocken auf und beschimpften Silke Schönbohm von oben herab.


  "Recht habt ihr", brummte Silke. "Wie konnte ich nur so blöd sein!"


  Sie wandte dem Strand den Rücken zu und ging den schmalen Fußweg neben der Kurklinik hinein. An der Ecke war an einem Telefonmast ein grellbuntes Plakat auf einer Papptafel angebracht. "Samstag ab 21 Uhr großes Remmidemmi! Boldixumer Tanzdeel" schnappte sie im Vorbeigehen auf. Na, zum Tanzen hatte sie nicht gerade Lust. Sie hatte ja nun gemerkt, was für Typen einem da auflauerten. Davon hatte sie gründlich die Nase voll.


  


  Kapitel 2


  Um fünf Uhr früh tappten die Fahrgäste verschlafen aus den Bahnwaggons. Es war noch kühl, die Luft roch nach Diesel und Seetang und wirkte doch klar und frisch. Heisere Schreie von Möwen durchdrangen das Brummen der Auto-Motoren und das Dröhnen der roten Lok an der Spitze des Zuges, aus dem die Passagiere kletterten, beladen mit Koffern und Rucksäcken.


  "Wo ist denn das Meer?", rief ein kleines, etwa achtjähriges Mädchen mit halblangem blonden Haar, das zu einem roten Anorak mit Marienkäfer-Punkten eine giftgrüne Cordhose und einen senfgelben Rucksack trug.


  Sie war in Begleitung eines schlanken Mannes von etwa Anfang dreißig, dessen Kleidung ebenso zufällig zusammengewürfelt war: Verwaschene Jeans, dazu ein Sweatshirt mit der nichts sagenden Aufschrift "88", darüber ein gelbes Regencape, unter dessen Hinterseite ein Teil eines offenbar um die Hüften geschlungenen grauen Pullovers hervorschaute. Der graugrüne Rucksack war eher für ein Picknick geeignet als für den Transport von Urlaubsgepäck. Über altmodischen Tennissocken trug er braune Wildledersandalen einer seit Jahren nicht mehr existierenden Marke. Die beiden sahen sich so ähnlich, dass jeder sie als Vater und Tochter erkannte.


  "Die zwee da ha'm ooch lange keene Hausfrau mehr zu Jesicht bekommen", murmelte eine rundliche, hamsterbackige Frau in breitem Erzgebirger Sächsisch. "So looft doch heute keen Mensch mehr rum."


  "Fang nich wieder an, de Leute zu bemuttern", brummte ihr hagerer, zwei Kopf größerer Begleiter. "Wir sind hier, um Urlaub zu machen und damit sich de Nachbarschaft in Annaberg mal von deiner Fürsorge erholt."


  "Is ja schon gut", knurrte die Frau und warf im Vorbeigehen einen verächtlichen Blick auf den Mann mit dem Kind, der gerade nach vorn zur Anlegestelle zeigte.


  "Ich seh' das Meer! Ist das da unser Schiff?", fragte das Mädchen mit strahlendem Gesicht. "Mann, ist das groß!"


  Ihr Vater, der Schriftsteller Matthias Graf, nickte. "Eine Fähre, die uns auf die Insel bringt. Es gibt noch viel größere, aber für die ist hier das Wasser nicht tief genug. Siehst du, hinten am Schiff ist eine Art Brücke, über die man mit Autos in den Schiffsrumpf fahren kann. Die Brücke wird dann zugeklappt, und los geht's. Der Transport ist zum Glück nicht gerade billig, sonst würden noch mehr Leute mit ihren Autos auf den Inseln herumkurven. Die meisten lassen ihre Wagen hier in den Parkdecks." Er deutete auf das langgestreckte Gebäude hinter dem Bahndamm, das aussah wie eine alte Lagerhalle. "Auf der Insel kommt man mit dem Fahrrad gut klar."


  Die Kleine interessierte sich nicht dafür. "Komm schon, Papa, sonst ist kein Platz mehr auf dem Schiff." Sie griff nach seiner Hand und zerrte ihn vorwärts.


  Matthias Graf freute sich über die Begeisterung seiner Tochter Sarah. Er war froh, dass er ihr nun doch noch richtige Ferien bieten konnte – eine ganze Weile hatte es nämlich nicht so ausgesehen. Er hatte Abliefertermine einzuhalten und außerdem meist sehr wenig Geld, eine typische "Krankheit" für einen Schriftsteller. Aber dann war knapp eine Woche vor Ferienbeginn die Bewilligung eines Stipendiums gekommen, das ihm erlaubte, mit seiner Kleinen hierher an die Nordsee zu fahren. Er würde zwar ein wenig arbeiten müssen, konnte ihr aber auch deutlich mehr Zeit widmen als zu Hause.


  Als sie über die Gangway das Schiff betraten und zum oberen Deck hinaufstiegen, dachte Matthias Graf an den aufregenden Tag zurück, der zunächst so verlaufen war wie beinahe jeder andere in der letzten Zeit. Aber dann war eben doch überraschend alles anders gekommen.


  *


  


  Sarah war immer ganz aufgeregt, wenn Matthias sie abholte. Es gab schließlich immer eine Menge zu erzählen, und meist schimpfte sie über Frau Wieschermann, ihre Tagesmutter in der Gartenstraße, zu der sie nach der Schule immer gehen musste. Aber was sollte Matthias machen als alleinerziehender Vater? Seit seine Frau, Sarahs Mutter, vor einem Jahr nach einer kurzen, aber schweren Krankheit verstorben war, musste er Kind und Beruf unter einen Hut bringen. Wie viele Mütter taten das, sagte er sich, und er arbeitete auch noch zu Hause. Als freier Schriftsteller schlug er sich mit dem Schreiben von historischen Kriminalromanen durch, für die er Vieles ganz in Ruhe nachlesen musste. Nebenher fertigte er auch noch Übersetzungen aus dem Französischen an. So gern er seine Tochter hatte – für ihn war sie das Liebste auf der Welt – er konnte sich einfach nicht konzentrieren, wenn die quirlige Achtjährige ständig um ihn herum war.


  Es war gar nicht so einfach gewesen, in der sauerländischen Kleinstadt Iserlohn eine geeignete Tagesmutter für die aufgeweckte und lebhafte Sarah zu finden, und er war froh, als ihm das Jugendamt diese Frau Wieschermann empfahl, die schon drei weitere Kinder betreute, für sie das Mittagessen kochte und sie bei den Hausaufgaben beaufsichtigte. Sarah war mit ihren acht Jahren und ihrer Intelligenz gleichaltrigen Kindern deutlich voraus und wehrt sich natürlich gegen eine solche Aufsicht, zumal Frau Wieschermann, eine arbeitslose Lehrerin von Mitte vierzig, sehr streng war.


  "Ich will da nicht mehr hin!", schimpfte Sarah, als Matthias sie an diesem Tag wie gewohnt abholte. "Ich habe die Nase voll!"


  "Was ist denn passiert?", fragte Matthias, der deutlich spürte, dass seine Tochter erst einmal Dampf ablassen musste, bevor sie wieder seine fröhliche, unbeschwerte Sarah war.


  "Ach, ich musste meine Rechenaufgaben dreimal hinschreiben, bevor sie damit zufrieden war. Dabei waren die Ergebnisse alle richtig. Aber nein, es musste anständig aussehen. Die Zahlen sollten ordentlich geschrieben sein und akkurat in die Kästchen passen." Die verhassten Wörter "anständig", "ordentlich" und "akkurat" spuckte sie dabei heftig aus.


  Matthias unterdrückte ein Schmunzeln. Natürlich konnte er ihr nicht direkt sagen, dass Frau Wieschermann eigentlich im Recht war, denn Sarahs Krakelschrift musste irgendwie gebändigt werden, aber er hatte schon eine Idee, wie er ihr das ein wenig näher bringen konnte. "Ich habe den Wagen bei Karstadt in der Tiefgarage stehen", sagte er. "Wir könnten also vorher am Schillerplatz noch ein Eis essen gehen."


  "Au ja!", freute sie sich. "Ich will einen Max-und-Moritz-Becher!" Ungeduldig zerrte sie ihn in die Richtung der erhöhten Terrasse, von der aus man den Platz und das Treiben in den benachbarten Einkaufsstraßen beobachten konnte.


  Es war recht voll, und während sie auf ihr Eis warteten, blickte ihn Sarah mit ihren großen Augen von der Seite an. "Nächste Woche sind endlich Ferien. Wohin fahren wir?"


  Matthias zuckte mit den Schultern. "Ich weiß noch nicht", erwiderte er ausweichend. "Ich muss erst die Übersetzung abliefern, bevor wir überhaupt Geld haben, um zu fahren. Vielleicht machen wir ein paar kleine Ausflüge, zum Biggesee oder zu den Tropfsteinhöhlen, was meinst du?"


  "Das sind keine richtigen Ferien!", schimpfte Sarah. "Wir müssen morgen in der Schule einen Aufsatz schreiben und sollen uns überlegen, wohin wir fahren. Ich kann doch nicht schreiben: Ich bleibe zu Hause in Sankt Balkonien! Andere Kinder fahren nach Holland ans Meer oder wandern mit ihren Eltern in der Rhön, und Katja, die neben mir sitzt, fährt mit ihrer Mutter sogar ans Mittelmeer!"


  Was sollte er sagen? Matthias löffelte nachdenklich in seinem Eisbecher. Er hatte noch eine kleine Überraschung im Sinn – er hatte sich nämlich für ein mehrwöchiges Schriftsteller-Stipendium beworben, das von der Stadt Wyk auf der Nordseeinsel Föhr in diesem Jahr zum ersten Mal ausgeschrieben wurde. Es gab noch mehrere Mitbewerber, so dass nicht sicher war, dass ausgerechnet er diese Stelle als "Inselschreiber" bekam. Deshalb hatte er Sarah noch nichts davon gesagt, denn wenn sie sich erst einmal darauf freute, war die Enttäuschung hinterher umso größer, wenn es nicht klappte.


  Doch mindestens eine Woche musste einfach drin sein. Wenn er die Übersetzung pünktlich ablieferte, war gegen Mitte der Schulferien das Geld da, und sie konnten wirklich ein paar Tage wegfahren. Er hatte immer so wenig Zeit für sein Tochter, da musste er sich ihr wenigstens in den Ferien etwas mehr widmen, sonst ging sie ihm verloren.


  "Hm", machte Matthias nachdenklich, "ich hatte mir da schon etwas ausgedacht, aber es sollte eine Überraschung sein. Ich möchte mit dir ein paar Tage ans Meer fahren, was hältst du davon? Höchstens eine Woche. Wir haben ja nicht viel Geld, wie du weißt."


  Sarah sprang auf und hätte beinahe ihr Eis umgeworfen, wenn Matthias es nicht geschickt aufgefangen hätte. Sie umarmte ihn stürmisch. "Du bist der Größte, Papi!"


  Ihm wurde richtig warm ums Herz. Sie war noch so erfrischend spontan. In ein paar Jahren würde es anders sein – die Kinderzeit war ja so kurz! Es war bedauerlich, dass Sarah ohne ihre Mutter aufwachsen musste.


  Sie aß ihr buntes Eis auf und sah ihn von der Seite an, wieder mit diesem Blick, der ihm immer tief ins Herz ging. "Wenn wir zum Auto gehen, nehmen wir dann den Weg durchs Kaufhaus?"


  "Außen herum ist es kürzer", entgegnete Matthias schmunzelnd, denn er ahnte schon, was kommen würde.


  "Aber wenn wir durch die Ladenetagen gehen, könnten wir in der Kinderabteilung doch schon mal nachsehen, was Badeanzüge in meiner Größe kosten. Mein bisheriger wird mir nämlich zu klein, und in den Ferien wächst man schneller, das weißt du bestimmt auch. Die alte Badekappe, die ich habe, ist auch ganz hässlich geworden."


  "Na gut", entschied er schmunzelnd. Diese Anschaffungen mussten sowieso sein, warum also nicht jetzt? Dann konnte Sarah ihre Vorfreude richtig genießen, denn sonst fürchtete sie bestimmt, dass er seine Pläne wieder umwarf, wie er es schon einmal hatte tun müssen. Er winkte der Kellnerin, weil er bezahlen wollte.


  Die junge Italienerin kam an den Tisch und kritzelte im Stehen alles auf einen Block. Sie riss das Blatt ab und legte es auf den Tisch. "Sechzehnfünfzig", sagte sie.


  "Siebzehn", erwiderte er.


  "Wie kannst du nur so viel Trinkgeld geben", zischte seine achtjährige Tochter ihm zu, als die Kellnerin gegangen war. "Wir brauchen das Geld doch jetzt für den Urlaub!"


  Matthias lachte und kniff ihr zärtlich in die Wange. Er schob ihr den Zettel hin. "Schau lieber mal nach, ob sie richtig gerechnet hat."


  Sarah nahm den Zettel. "Das kann doch kein Mensch lesen!", protestierte sie.


  "Eben!", gab Matthias zurück.


  Einen Moment starrte Sarah ihn mit großen Augen an. Dann stieg kindlicher Zorn in ihr niedliches Gesicht. Sie boxte ihn scherzhaft vor den Oberarm. "Du musst wohl jede Gelegenheit nutzen, mich zu erziehen, was?" Dann grinste sie und steckte den Zettel ein. "Den nehme ich mit und zeige ihn morgen Frau Wieschermann. Damit kann ich ihr nämlich beweisen, dass man auch noch mit einer schrecklichen Handschrift später eine tolle Arbeit bekommt."


  Darauf wusste Matthias Graf nichts mehr zu erwidern. Er nahm schmunzelnd seine Tochter an die Hand.


  Eigentlich sollte man nicht mit guter Laune einkaufen gehen, war Matthias Grafs Wahlspruch, besonders dann nicht, wenn man seine Tochter dabei hat. Aber da er sich an diesem Tag nicht an seinen Vorsatz hielt, wurde es teuer. Zum Badeanzug kamen die passenden Badeschlappen, die Badekappe, ein Taucherbrille aus Plastik und natürlich ein leichtes Strandkleid, dessen Anschaffung Sarah selbstbewusst durchsetzte. Ein Ball zum Aufblasen und eine Frisbee-Scheibe durften natürlich auch nicht fehlen. Als Matthias sah, dass seine Tochter ihre Blicke noch weiter über die Regale schweifen ließ, um seine heutige Spendierlaune so richtig auszunutzen, entschied er kurzerhand: "Jetzt ist Schluss!"


  "Ooch!", maulte Sarah prompt. "Wir brauchen doch noch Sonnenöl und eine schicke Tasche für die Muscheln und Seesterne, die wir finden, und..."


  "Nichts da", unterbrach er sie. "Wenn etwas fehlt, können wir es auch vor Ort kaufen. Wir müssen außerdem nicht für eine Woche unseren größten Koffer voll packen. Und jetzt müssen wir noch zur Post, bevor zugemacht wird."


  "Erwartest du etwas Wichtiges?", fragte sie und sah erschrocken zu ihm auf. "Etwas Wichtiges", das konnte nämlich ein neuer Arbeitsauftrag sein, und so etwas hatte schon früher immer die schönsten Pläne in Gefahr gebracht.


  Matthias antwortete nicht darauf. In der Tiefgarage zahlte er sein Ticket und ärgerte sich, weil er vergessen hatte, es beim Einkauf an der Kasse abstempeln zu lassen.


  Der Verkehr war dicht, wie immer um diese Zeit. Zur Post brauchte er fast eine Viertelstunde – zu Fuß wären sie schneller angekommen. Zum Glück war der Zugang zu den Postfächern noch geöffnet.


  Matthias überließ es seiner Tochter, das Fach zu öffnen. Sie hatte ein Strahlen in den Augen, als sie ihm einen dicken Stapel auf den Sortiertisch trug. "Ist mein neues Tigerenten-Heft schon dabei?", fragte sie eifrig.


  "Sieht nicht so aus." Matthias hob seine Tochter auf den Tisch. Sie schlenkerte mit den Beinen und schaute zu, wie er die Briefe durchsah. Zeitschriften, jede Menge Werbung, eine Ansichtskarte von Freunden aus dem Urlaub... Er seufzte. Das schreiben von der Versicherung konnte nur eine Mahnung sein. Endlich fischte er einen schmalen, amtlich aussehenden Umschlag aus dem Stapel. "Stadt Wyk auf Föhr" stand als Absender darauf. Das konnte eigentlich nur eine Absage sein.


  Mit nervösen Fingern öffnete er den Brief und hielt das Blatt so, dass Sarah es nicht mitlesen konnte. Natürlich würde er wenigstens eine Woche mit ihr hinfahren, aber lieber wäre es ihm natürlich gewesen, sie hätten länger dort bleiben können.


  Er las den Brief ein zweites Mal, weil er zunächst den Inhalt gar nicht erfasst hatte. "...würden wir uns freuen, wenn Sie sich umgehend wegen Ihres Ankunfts-Termins mit uns in Verbindung setzen könnten."


  "Was ist los, Papa?", erkundigte sich Sarah. "Was machst du für in Gesicht? Hast du einen neuen Arbeitsauftrag?" Sie schien zu fürchten, dass die Ferien, auf die sie sich so freute, in weite Ferne rückten.


  "Ja", sagte Matthias trocken. "Ich habe diesmal einen richtigen Job, den ich einhalten muss und den ich nicht verschieben kann."


  "Ooch!, maulte sie. “Nicht schon wieder!"


  "Es ist aber ein guter Job", erwiderte Matthias schmunzelnd. "Als Inselschreiber nämlich, in Wyk auf Föhr. Das heißt, wir sind nicht nur eine Woche am Meer, sondern sechs. Die ganzen Ferien hindurch."


  Einen Moment sah sie ihn fassungslos an, dann strahlte ihr ganzes Gesicht. "Papa!", rief sie jubelnd und fiel ihm um den Hals. Er hob sie vom Tisch und drehte sich einmal mit ihr im Kreis. Er war mindestens genauso glücklich wie sie.


  


  Kapitel 3


  "Aufstehen! Die Sonne scheint!"


  Noch bevor Matthias Graf die Augen öffnen konnte, um den Wahrheitsgehalt dieser Aussage zu überprüfen, spürte er links und rechts je einen harten Rippenstoß, dazu ein plötzliches Gewicht auf seinem Brustkorb. Das alte Bett quietschte und schaukelte. "Was... was ist denn?", stammelte er.


  "Frühstück ist fertig!", krähte seine Tochter und sprang wieder von ihm herunter. "Komm hoch, sonst ist der Tag vorbei!"


  Matthias atmete tief ein, um zu prüfen, ob seine Rippen noch alle heil waren. "Ich komme ja schon", stöhnte er. "Schau mal nach, ob draußen vor der Tür eine Zeitung liegt." Als Sarah aus seinem Zimmer lief, stand er auf und wankte in Richtung Badezimmer. Ein Seitenblick fiel auf den Wecker und verriet ihm, dass es gerade mal halb sieben war. "Womit habe ich das verdient?", murmelte er.


  Die Dusche war nicht richtig einzustellen. Der harte Wasserstrahl wechselte von kalt auf heiß und wieder zurück. Wenigstens war er danach richtig wach. Erfrischt, aber unrasiert spazierte er im Frotteemantel ins "Wohnzimmer". Eigentlich war das Apartment, das die Stadt ihrem "Inselschreiber" zur Verfügung stellte, recht großzügig. Ein Wohn- und Esszimmer mit abgeteilter Kochnische, ein Bad, ein großes Schlafzimmer mit französischem Bett und Fernseher. Außerdem ein kleines Gästezimmer, das zugleich als Arbeitszimmer dienen konnte, denn hier gab es einen großzügigen Schreibtisch, sogar mit brauchbarer Lampe, was in den meisten Ferienunterkünften ja nicht zum Standard gehörte.


  Da Sarah sofort das riesige Bett im Schlafzimmer in Beschlag genommen hatte, gab Matthias sich mit dem Gästezimmer zufrieden. Das war ihm auch lieber, denn dort konnte er abends noch arbeiten, wenn Sarah schon schlief. Der Koffer mit seinem Laptop und den übrigen Utensilien war bereits eingetroffen. Er hatte das Gepäck zwei Tage vor der Abreise mit einem Paketdienst losgeschickt, da er keine Lust hatte, alles zu schleppen, was er hier brauchte. Dank Sarahs vorausschauender Planung war das Gepäck nämlich ziemlich umfangreich geworden.


  Der Tisch war schon gedeckt – richtig vorbildlich. Sarah hatte im Küchenschrank schönes Geschirr gefunden, Zwiebelmuster, Friesisch Blau. Alles passte zusammen, sogar die Frühstücksbrettchen. Den Käse und die Wurst, die sie als Proviant mitgebracht hatten, hatte Sarah schön auf Dessert-Tellern dekoriert, und in einem Körbchen lagen frische Brötchen und zwei Butterhörnchen.


  "Wo hast du die denn her?", fragte er verwundert.


  "Gleich um die Ecke ist ein Bäcker", erklärte Sarah. "Habe ich gestern gesehen, als wir angekommen sind. Die machen um sechs Uhr schon auf. Die hatten auch die Orangenmarmelade, die du so gern isst."


  "Du warst schon draußen unterwegs?" Matthias schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte nichts mitbekommen.


  "Was denkst du denn? Um fünf Uhr geh die Sonne auf – spätestens. In den Ferien muss man den Tag komplett mitbekommen." Sarah sprang von ihrem Stuhl in die Kochnische. "Der Kaffee ist auch schon fertig." Sie kam mit der Kanne auf ihn zu und goss ihm die Tasse voll. Sie selbst trank Kakao aus einer Glasflasche, die sie aus der Bäckerei mitgebracht hatte.


  Matthias hatte plötzlich gute Laune. Wann war er zuletzt am Morgen so verwöhnt worden? Sein Glück wurde nur von dem Gedanken getrübt, dass er sich hier von einem achtjährigen Kind bedienen ließ. Sarah wurde viel zu früh selbstständig und machte manchmal den Eindruck einer kleinen Erwachsenen. Wenn sie noch eine Mutter hätte, könnte sie ihre unbeschwerte Kindheit noch ein Weilchen länger genießen, dachte er. Vielleicht sollte er allmählich daran denken, sich wieder eine Partnerin zu suchen, auch wenn der Schmerz über den Verlust seiner Frau niemals völlig verschwinden würde. Aber war es denn ein ausreichender Grund für eine neue Beziehung, dass seine Tochter wieder eine Mutter brauchte?


  Er nippte an seinem Kaffee und hätte sich beinahe verschluckt. "Ächz! Ist da Salz drin?"


  Sarah lachte. "Das nicht gerade. Der Kaffee ist mir leider etwas zu dünn geraten", gab sie zu. "Da habe ich ihn mit Maggi nachgedunkelt. Schmeckt toll, nicht? Ich habe ein Schlückchen probiert. Macht durstig, aber sonst... Du magst ihn doch, oder?" Sie sah ihn erwartungsvoll und ein wenig besorgt an.


  "Ja, ja, schon gut", erwiderte er tapfer und nahm noch einen Schluck. "Prima Idee, das mit dem Nachdunkeln. Dieses Rezept sollten wir uns für ganz besondere Tage reservieren. Ich trinke gern ein Glas Wasser dazu. In Italien bekommt man auch immer eins zum Espresso."


  "Ich hol' das schon", sagte sie eifrig und eilte in die Kochnische, um ihm das Gewünschte zu bringen.


  "Du verwöhnst mich richtig", lobte er, obwohl er ein schlechtes Gewissen hatte.


  Sie setzte sich ihm gegenüber und grinste, während sie sich eine Brötchenhälfte dick mit Salami belegte. "Du kannst dich ja revanchieren", meinte sie. "Hier gibt es jede Menge, was man unternehmen kann. Tretautos oder Fahrräder mieten, Insel-Rundflüge machen, Ausflüge mit dem Bus..." Sie griff nach einem bunten Prospekt. "Lag beim Bäcker auf der Theke. Da steht alles drin. Es gibt hier sogar ein Wellenbad, einen Minigolf-Platz und einen Sportfluglatz, außerdem mehrere Pizza-Lokale und eine Tanzdeel. Was ist das eigentlich? Sowas wie im Fernsehen, wo die Friesen mit ihren Holzklotschen im Heu herumstampfen?"


  Matthias musste lachen. Kinder machten sich immer ihre Vorstellungen aus den wenigen Eindrücken zurecht, die sie in ihrem kleinen Leben gesammelt hatten. "Ich nehme an, es ist einfach der Name einer Diskothek", meinte er.


  "Am Samstag ist da jedenfalls etwas los", erwiderte sie. "Gehst du da hin? Ich komme da bestimmt nicht rein, weil es erst am Abend beginnt."


  Matthias Graf zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung. Vielleicht. Ich lasse das auf mich zukommen. Eigentlich möchte ich dich so wenig wie möglich allein lassen. Ich muss ja auch arbeiten."


  Das hatte er Sarah schon erklärt – jeden Tag musste er ein paar Stunden an seinem Laptop sitzen und schreiben. Die Stadt hatte ihn ja nicht zum Inselschreiber bestellt, damit er hier nur Urlaub machte. Zweimal pro Woche erwartete die Lokalzeitung, dass er eine Glosse über seine Eindrücke schrieb, außerdem hofften die Leute von der Stadtverwaltung, dass er mindestens ein Kapitel seines nächsten Romans auf der Insel Föhr spielen ließ. Das war kein Problem für "Matthias Graf Wermingsen", wie er sich mit Künstlernamen nannte.


  "Was machen wir heute?", erkundigte sich Sarah. An ihrem spitzbübischen Gesicht erkannte Matthias, dass sie schon etwas im Sinn hatte.


  "Hm", überlegte er. "Am Nachmittag können wir an den Strand gehen oder die Stadt erkunden, aber vorher planen erst einmal nichts. Um zehn ist die Begrüßung durch den Bürgermeister, das heißt, ich muss vorher nachsehen, ob mein Anzug glatt ist – sonst muss ich ihn bügeln. Ich habe keine Ahnung, wie lang diese Begrüßung sein wird. Vielleicht gehört das Mittagessen mit dazu. Tja... was mache ich nur mit dir in dieser Zeit?"


  "Ich komme mit", entschied Sarah.


  "Ich weiß nicht..."


  "Aber ich", beharrte sie und setzte leise hinzu: "Wenn Mami mit dir hier wäre, hätte der Bürgermeister sie als deine Frau mit einladen müssen, oder? Warum also nicht mich als deine Tochter? Du bringst mich mit, ich schaue ihn nett an, und schon bin ich auch eingeladen."


  Auch wenn er stolz auf ihr Selbstbewusstsein war, versetzten die Worte seiner Tochter ihm einen schmerzhaften Stich. Er sah sie an, sie blickte zu Boden. "Du hast Recht", erklärte er. "Wir gehören schließlich zusammen, wir zwei."


  Sarah schaute mit einem schmerzhaften Lächeln zu ihm auf. "Ich weiß, dass Mami nicht mehr wiederkommen kann", sagte sie. "Ich habe sie immer noch lieb, und ich wünschte mir, sie könnte jetzt hier sein. Aber das geht nun mal nicht. Trotzdem... ich hätte gern auch wieder eine Mami wie alle Kinder."


  Matthias sagte nichts. erst nach einem langen Augenblick nickte er stumm.


  *


  


  Das Wetter war deutlich besser geworden, und man konnte am Strand sitzen und sich sonnen. Silke Schönbohm hatte sich in der Buchhandlung Deichmeier einen historischen Krimi von Matthias Graf Wermingsen gekauft, der zur Zeit Napoleons in der französischen Stadt Reims spielte. Sie las gern spannende Krimis, die sie zugleich in andere Zeiten und Lebenswelten entführten. Dabei konnte sie die Gegenwart und ihren Kummer richtig vergessen. Von diesem Autor kannte sie bereits drei andere Romane, und sie war sicher, dass dieser neue genauso spannend war wie die anderen drei.


  Silke hatte sich einen Strandkorb am Südstrand gemietet, etwas abseits der Innenstadt und der größeren Hotels. Hier war es ruhig genug zum Lesen. Sie hatte sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg gemacht und sich an der Promenade zwei üppig belegte Sandwiches und etwas zu trinken besorgt, denn sie hatte nicht vor, sich in den nächsten paar Stunden aus ihrem Korb zu bewegen. Sorgfältig eingekremt und vor dem Wind geschützt ließ sie sich nun von der Vormittags-Sonne bescheinen und tauchte ab in die Welt ihres Buches.


  Es dauerte nicht lange, da wurde Silke so müde, dass sie beschloss, ein wenig zu schlafen. Sie zog die Sonnenblende ein Stück herab und drehte sich auf die Seite. Es dauerte ein Weilchen, bis sie endlich eine bequeme Lage gefunden hatte und einschlief. Da bekam sie einen heftigen Stoß, der sie hochschrecken ließ. Als sie ins Licht blinzelte, standen in ein paar Metern Entfernung ein paar erschrockene Kinder, vielleicht sieben bis zehn Jahre alt. "Was, zum Teufel...!", entfuhr es Silke, aber sie bremste sich rechtzeitig, um die Kinder nicht wüst zu beschimpfen. Sie hatten ja nur gespielt.


  "Das wollten wir nicht", rief ein kleines Mädchen. "Der Wind hat den Ball genommen."


  "Schon gut", erwiderte Silke. "Ich habe mich nur erschreckt." Sie hob den Ball und warf ihn einem der Mädchen zu, das ihn geschickt auffing.


  "He, gut angegeben!", rief die etwa Zehnjährige. "Hast du nicht Lust, ein Weilchen mitzuspielen?"


  Silke wollte zuerst ablehnen, sah aber die erwartungsvollen Gesichter der Kinder. Da konnte sie nicht nein sagen. "Na gut", entschied sie. "Aber wir müssen ein paar Meter von den Strandkörben weg, sonst treffen wir die anderen Leute. Ich weiß sogar ein paar lustige Ballspiele." Oft genug hatte sie Kinder auf dem Schulhof oder auf dem Hof hinter ihrer Wohnung beobachten können, und manchmal hatte sie davon geträumt, auch noch einmal so unbeschwert sein zu können. Warum nicht jetzt? Jetzt hatte sie Urlaub und die Gelegenheit.


  Sie war zuerst ziemlich träge, kam dann aber richtig in Fahrt. Die Bewegung an frischer Luft tat ihr gut. Es machte ihr richtigen Spaß, mit den Kindern herumzutollen. He, dachte sie, das ist ja besser als jedes Fitness-Studio! Tatsächlich hielten die Kleinen sie ganz schön in Trab, so dass sie nach gut einer Stunde, als die Kinder von ihren Eltern zum Essen gerufen wurden, völlig erschöpft in ihren Strandkorb sank.


  Bewegung macht gute Laune, dachte sie. Vielleicht sollte ich am Samstag doch zum Tanzen gehen.


  Sie grübelte, wie sie sich in diesem Fall die Burschen vom Leibe halten sollte. Wahrscheinlich war das gar nicht möglich, es sei denn, sie knotete die Haare zu einem dicken Dutt, setzte eine dicke Hornbrille auf und ließ sich "Fräulein" nennen. Sie kicherte, als sie daran dachte, dass es dann trotzdem sicher noch irgendwelche Männer gab, deren Sportsgeist sie damit herausforderte oder, noch schlimmer, solche, die sich unter normalen Umständen nicht an sie herantrauten. Männer waren doch Idioten!


  Vielleicht sollte sie ganz anders an die Sache herangehen. Immerhin ging man doch zum Tanzen, um seinen Spaß zu haben! Wie wäre es, wenn sie mit den Kerls einfach spielte, um es ihnen heimzuzahlen? Sie hatte schließlich genügend Kummer erlebt, um auch einmal auf der anderen Seite der Geschichte stehen zu dürfen. Sie würde sich amüsieren und wenn sie den einen oder anderen Burschen richtig an der Angel hatte, wollte sie ihn eiskalt fallen lassen.


  Sie erhob sich aus ihrem Legestuhl, ging zum Wasser hinunter, genoss dieses leichte Schwindelgefühl, wenn die Wellen am Strand ausliefen und beim Zurückfließen ihre Füße umspülten. Mit genießerischem Seufzen vertraute sie sich den Wellen an.


  


  Kapitel 4


  Die "Boldixumer Tanzdeel" entpuppte sich als großer Saal hinter einer schlicht wirkenden Bauernkneipe am nördlichen Rand von Wyk. Hier gab es tatsächlich einen Ortsteil, der "Boldixum" hieß. Seltsamer Name! Das schmucklose, in den 60er Jahren errichtete Gebäude wirkte wenig einladend, aber es standen eine Menge Autos, Mopeds und Fahrräder auf dem Parkplatz, und während Matthias Graf noch zögerte, sah er, dass viele gut gelaunte Leute an ihm vorbei auf die Tür zu gingen. Es waren etliche Jugendliche, die bereits in Cliquen ankamen, aber auch Paare um die Dreißig oder Grüppchen von weiblichen und männlichen Singles. Immer wenn die Tür zum Saalbau aufging, drang ein Schwall lauter Musik heraus, und er stellte fest, dass es sich keineswegs nur um Techno handelte, sondern ebenso bunt gemischt war wie das Publikum.


  Na, er konnte sich den Laden ja mal ansehen. Matthias sagte sich, dass dies zwar nicht unbedingt seine Art von Vergnügungen war, aber wenn er am Montag seine erste Glosse bei der Zeitung ablieferte und seine Eindrücke als Neuankömmling auf der Insel schildern wollte, musste er natürlich schon vielseitige Erfahrungen vorweisen können.


  Ein wenig drückte ihn das schlechte Gewissen, weil er Sarah allein im Apartment zurückgelassen hatte, aber sie würde zurechtkommen. Sie war für ihr Alter ja schon ziemlich vernünftig. Sie wusste, wie sie ihn notfalls erreichen konnte, denn er hatte sein Handy mitgenommen und eingeschaltet. Um neun wollte sie ins Bett gehen und noch ein wenig lesen.


  Matthias Graf trat auf die Tür unter der blinkenden Leuchtreklame zu, wurde von den beiden jungen Türstehern kurz gemustert und hinein gewunken. Nachdem er seinen Eintritt bezahlt und einen Stempel auf den Handrücken bekommen hatte, betrat er den eigentlichen Saal.


  Hier war es gemütlicher, als er es sich vorgestellt hatte. Es gab eine Bar mit Hockern und ein paar Stehtischen. Am hinteren Ende dieser Bar war die Musikanlage, an der auf einem erhöhten Platz der Disk-Jockey saß – oder Dee-Jay, wie man heute kurz dazu sagte. Die eigentliche Tanzfläche war überraschend klein, so dass ringsum an den Wänden Platz genug war für etliche Zweier- und Vierertische.


  Matthias suchte sich einen Platz, von dem er sowohl das Geschehen auf der Tanzfläche als auch an der Bar gut im Auge hatte. Eine junge Bedienung im knappen Mini und bauchfreiem Top fragte ihn, was er zu trinken haben wollte. Er musste seinen Wunsch laut rufen, denn die Musikanlage machte einen Höllenlärm. Es gab hier allerhand Mixgetränke, deren Zusammensetzung ihm verdächtig war – Matthias bestellte sich einen Whisky-Cola, dessen Alkoholgehalt er zumindest ungefähr einschätzen konnte.


  Es wurden einige aktuell Hits gespielt, die er schon aus dem Morgenradio kannte, aber hier, aus der Megawatt-Anlage der Diskothek, klangen sie ganz anders. Die Rhythmen waren überraschend mitreißend, und er hatte sofort Lust, sich auf der Tanzfläche zu bewegen.


  Matthias musterte die Leute, die am Rand der Tanzfläche standen und zum Teil zur Musik in den Knien wippten. Einige schienen allein gekommen zu sein und mischten sich manchmal einfach unter die Tanzenden, da man zu dieser Musik nicht unbedingt paarweise auf die Fläche musste.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf eine dunkelblonde Frau, die etwas jünger zu sein schien als er, vielleicht Anfang bis Mitte zwanzig, jedenfalls kein Teenager mehr. Sie war nicht so aufgedonnert wie die meisten Mädels hier, wirkte eher schlicht, aber hübsch mit ihrem halblangen, offen getragenen Haar und dem leicht aufgebauschten Pony. Ihre dunklen Augen blickten forschend umher; irgendwie wirkte sie verloren. Wahrscheinlich war sie ebenso fremd hier wie er selbst. Als ihre Blicke sich trafen, hielt Matthias den Kopf schräg, sah sie fragend an, und sie antwortete mit einem angedeuteten Kopfnicken.


  Er ging zu ihr hinüber. Ihr frisches Lächeln verzauberte ihn. Er schluckte. "Ich bin Matthias."


  "Silke."


  


  "Wollen wir?"


  


  Statt zu antworten, ging sie an ihm vorbei auf die Tanzfläche, drehte sich zu ihm um, und schon hatte der Rhythmus sie im Griff. Sie lächelte ihn an.


  Er betrachtete sie im wechselnden Licht der bunten Scheinwerfer. Sie bewegte sich zwanglos, ganz leicht, als habe sie den Rhythmus im Blut. Sie tanzte wie ein junges Mädchen, war aber bestimmt schon Anfang der Mitte zwanzig. Silke... ein schöner Name, der zu ihr passte. Besonders zu ihrem dunkelblonden Haar. Der Name kam zwar aus dem Schwedischen, erinnerte ihn aber an das englische Wort silk, das "Seide" bedeutete. Ja, genau: ihr Haar war seidig, und er stellte sich vor, wie es wohl sein würde, mit der Hand darüber zu streifen, ganz sacht... Sie lächelte in diesem Moment, als ob sie seinen Gedanken erraten hätte.


  Das Stück war zu Ende, und sie standen einander etwas unbeholfen gegenüber. "Bleibst du noch?", bat er.


  Sie nickte, und gleich darauf setzte wieder Musik ein. Sie tanzten jetzt näher zusammen, und Matthias bekam Herzklopfen, als er das Strahlen in Silkes Augen sah. Sofort war ihm klar, dass sie diesen ganzen Abend zusammen verbringen würden, und mit dieser Vermutung behielt er Recht.


  *


  


  Was für ein Mann!, dachte Silke.


  Zuerst war er ihr gar nicht besonders aufgefallen, als sie da am Rande der Tanzfläche gestanden hatte, um sich ein "Opfer" auszusuchen. Er war auf sie zugekommen, und beim Näherkommen war ihr erst klar geworden, wie gut er aussah: Groß, schlank, wenn auch nicht gerade breitschultrig, markantes Gesicht. Keine Spur von Bauchansatz. Er war etwas älter als sie, aber das gefiel ihr. Seine Kleidung war zwar nicht unbedingt nach der neuesten Mode, aber die meisten Männer achteten ohnehin nicht auf so etwas. Sein auffälligstes Merkmal waren seine traurigen Augen, oder nein, traurig war nicht ganz der richtige Ausdruck. Er hatte auch Lachfältchen, und trotzdem lag in seinem Blick eine Melancholie, die sie nicht zu deuten wusste, die aber eine ganz besondere Faszination auf sie ausübte.


  Er tanzte ein wenig ungelenk, ziemlich gehemmt, fand sie. Vielleicht gab es etwas, was ihn belastete. Irgendwann hatte sie sich mal ein Buch über Körpersprache gekauft und versuchte nun gelegentlich, aus der äußeren Haltung ihrer Mitmenschen herauszulesen, was mit ihnen los war, aber sie war darin nicht sehr erfolgreich, musste sie feststellen. Sie gab sich betont locker und versuchte, ihr Gegenüber mit ihren frischen, munteren Tanzbewegungen aus sich herauszulocken. Erfreut stellte sie fest, dass es ihr gelang.


  Sie tanzten den ganzen Abend zusammen. Silke fand ihn auf Anhieb sympathisch, und sie genoss es, als er sie später, als langsamere Musik gespielt wurde, einfach in die Arme nahm und sie führte. "Du hast so schönes Haar", raunte er ihr ins Ohr. "Silke Seidenhaar."


  Silke fand diese Bemerkung ein wenig kitschig und freute sich trotzdem darüber. Sie träumte an seiner Schulter und ließ sich von der Musik tragen. Es war so schön, wie es mit Oliver nur ganz am Anfang gewesen war.


  Oliver – der Name war für sie eine Mahnung: Verlieb dich nicht, Silke! Niemand darf dir noch einmal so weh tun! Sie merkte gar nicht, dass sie sich versteifte, aber dann fragte Matthias: "Ist dir nicht gut?"


  "Ein wenig zu warm", erwiderte sie. "Ich brauche frische Luft."


  Fürsorglich führte er sie hinaus. Eine sanfte, überraschend warme Brise roch würzig nach Salz und Meer. Es war dunkel, aber die Sterne und der Mond, der sich hinter einer schmalen Wolkenbank versteckt hatte, boten genug Licht. Die Gegend hier am Nordrand von Wyk war nicht besonders einladend. Zwischen niedrigen Fischerhäusern konnte man hin und wieder einen Blick auf die Salzwiesen und aufs Wattenmeer werfen, das beinahe still im Mondlicht lag. Das Gelände einer früheren Fischfabrik diente einem Gebrauchtwagenhändler als Lagerplatz.


  "Schade, dass hier kein Strand ist", murmelte Silke. "Ich würde jetzt so gern durch den Sand spazieren, um meine Füße zu kühlen."


  "Es ist gar nicht besonders weit", erwiderte Matthias mit rauer Stimme. "Ich habe gestern bei Tag den Weg erkundet. Zehn Minuten durch die Altstadt, und schon sind wir da. Hast du Lust?"


  Silke nickte. Sie konnte ja nun nicht gut nein sagen, nachdem sie gerade erst den Wunsch geäußert hatte, jetzt am Strand zu sein.


  Sie mussten zuerst eine Hauptstraße überqueren, auf der auch um diese Uhrzeit noch etliche Autos unterwegs waren. Als sie über den Asphalt liefen, legte Matthias fürsorglich einen Arm um ihre Schulter und ließ ihn auch da, als sie die andere Seite erreicht hatten. So spazierten sie durch die gemütlich beleuchtete Altstadt mit ihren kleinen Tee- und Andenkenläden, Boutiquen und Restaurants, schauten hier und da in die Schaufenster und stellten fest, dass sie in vielen Dingen einen ähnlichen Geschmack hatten. Es war eine Wohltat für Silke, Seite an Seite mit diesem Mann, der doch für sie noch ein Fremder war, durch die Straßen zu spazieren und sich ganz unbefangen mit ihm zu unterhalten. Seine Berührung verursachte ihr ein wohliges Schaudern, und sie verspürte eine Geborgenheit, wie sie sie lange nicht mehr bei einem Mann empfunden hatte.


  Es dauerte etwas länger, bis sie den Strand erreicht hatten, wohl fast eine halbe Stunde, aber das machte Silke absolut nichts aus. Am Anfang der Promenade stellten sie fest, dass sie nicht die einzigen waren, die auf die Idee zu einem Spaziergang gekommen waren; es waren etliche junge und ältere Paare hier unterwegs. Die Laternen am Rand des gepflasterten Wegs waren störend, beinahe grell.


  "Lass uns unten durch den Sand gehen", schlug Silke vor. "Das tut den Füßen gut." Sie zog ihre Schuhe aus und ging den mit Gras bewachsenen Deichhang hinunter. Im Dunkeln wirkten die zahlreichen Strandkörbe unheimlich, wie ungeschlachte, nach vorn gebeugte düstere Gestalten. Plötzlich spürte Silke einen schmerzhaften Stich in der Fußsohle und sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein.


  "Was ist passiert?" fragte Matthias gleich besorgt.


  "Ich glaube, ich bin in eine Glasscherbe getreten", seufzte Silke. "Es tut unheimlich weh."


  "Zeig mal." Ohne viel Federlesens hockte er sich vor ihr in den Sand und hob ihren Fuß an, um ihn im Licht der Laterne oben auf dem Promenadenweg zu betrachten. Seine Berührung hatte etwas Zärtliches. "Es blutet nicht", stellte er fest. "Du hast Glück gehabt. Vermutlich war es nur eine zerbrochene Muschel. Am besten gehen wir ganz vorn am Rand des Wassers entlang, da können wir besser auf so etwas achten, weil sich das Mondlicht am nassen Boden spiegelt."


  Silke nickte. Er erhob sich und stützte sie. Das Auftreten tat noch weh, aber mit jedem Schritt ließ der Schmerz ein wenig nach. Sie gingen zwischen den Strandkörben zum Wasser, und Silke musste unwillkürlich kichern, als sie auf diesem kurzen Weg gleich mehrere Liebespaare aufschreckten, die das Dunkel der Strandkörbe zu zärtlicher Zweisamkeit nutzten.


  Der feuchte Sand unmittelbar am Rand des Wassers war angenehm kühl und vertrieb den letzten Rest des Schmerzes aus der Fußsohle. Matthias hatte Recht, stellte Silke fest: Hier konnte man leicht erkennen, wohin man trat. Das Licht des Dreiviertelmondes, der längst hinter seiner Wolkenbank hervorgekommen war, spiegelte sich silbrig im feuchten Sand. Ab und zu kam eine flache Welle weit herauf und umspülte angenehm kühl ihre Füße.


  "Machst du eigentlich Urlaub hier auf der Insel oder wohnst du hier?", wollte Silke wissen. Eigentlich wusste sie die Antwort: Sein Dialekt klang nicht einheimisch.


  "Weder noch", erwiderte er. "Oder vielleicht beides, wie man's nimmt. Ich bin für sechs Wochen hier bei der Stadtverwaltung angestellt – als Inselschreiber."


  "Was ist denn das?"


  "Ein Stipendium", erklärte er. "Ich bin freiberuflicher Schriftsteller. Ab und zu schreibe ich einen Roman, aber meistens mache ich Übersetzungen. Davon kann man aber nicht besonders gut leben. Damit ich meinen nächsten Roman ganz in Ruhe schreiben kann, unbelastet von finanziellen Sorgen, habe ich mich hierher beworben. Ich musste auch einfach mal raus aus dem spießigen Kaff, in dem ich wohne."


  Sie fragte ihn nicht weiter nach seinem Beruf. Er konnte wohl nicht besonders berühmt sein, wenn er finanzielle Sorgen hatte. Silke fand es toll, dass er so etwas überhaupt zugab – die meisten Männer prahlten ja mit ihrem tollen Beruf und dem dazu gehörigen Einkommen – um einer Frau zu imponieren, warf so manch einer mit Geld um sich, ohne es sich leisten zu können. "Wie lange bleibst du noch auf Föhr?"


  "Fast sechs Wochen", erklärte er. "Ich bin ja gerade erst angekommen. Wenn du auch noch eine Weile hier bleibst, könnten wir ja noch einmal zusammen tanzen gehen."


  "Tanzt du gern?"


  "Nein, eigentlich nicht", gab er zu. "Ich bin viel zu steif, und vielleicht auch zu gehemmt. Aber mit dir macht es einfach Spaß." Und sanft setzte er hinzu: "Silke Seidenhaar."


  Sie lachte, als er sie schon wieder so nannte. Er blieb plötzlich vor ihr stehen und nahm sie ohne Umstände in die Arme. Eine Hand strich dabei sanft über ihr Haar, dann spürte sie seine Lippen.


  Nicht verlieben!, dachte sie, aber vermutlich war es schon zu spät. Sie genoss diese kräftige Umarmung, gab sich still diesem sanften, forschenden Kuss hin, bis sie nicht anders konnte als in voller Leidenschaft zu erwidern.


  So standen sie lange, eng umschlungen, fest wie eine eiserne Statue, und weder der Wind noch die Zeit konnten ihnen etwas anhaben, und als sie endlich voneinander lassen konnten, schafften sie es nicht weiter als bis zu einem einzeln stehenden verlassenen Strandkorb, in dem sie sich mit leidenschaftlichen Küssen und zärtlichen Worten beschenkten, bis sich das erste Morgengrau am Horizont zeigte.


  * * *


  


  Es war schon fast sechs Uhr, als Matthias Graf in die Ferienwohnung zurückkam, in der er mit seiner Tochter wohnte. Sarah war schon wach und setzte gerade Kaffee auf. Sie spielte wieder mal die kleine Hausfrau. Es versetzte ihm einen Stich im Herzen, da er wieder einmal das Gefühl hatte, dass ihr damit ein Stück Kindheit gestohlen wurde.


  "Du warst ja ganz schön lange weg", sagte sie und umarmte ihn. "Erzähl mal."


  "Ach..." Matthias winkte verlegen ab. "Was soll ich erzählen. Ich habe halt die ganze Nacht durchgetanzt. Fast."


  "Dachte ich schon. Mit verschiedenen Frauen oder immer mit derselben?" Sarah hatte diesen forschenden Blick drauf, dem er nicht standhalten konnte. Er wollte sie auch nicht anlügen, auch wenn die ganze Geschichte noch nichts für eine Achtjährige war, fand er. Doch sie durchschaute ihn von selbst und stellte fest: "Es war bestimmt nur eine. Sie hat nämlich einen Lippenstift, der abfärbt."


  Er kicherte und eilte ins Bad, wo er tatsächlich mehrere Spuren von Lippenstift an sich entdeckte. "Ich springe rasch unter die Dusche und ziehe mich um", rief er Sarah zu.


  "Ich mach das Frühstück", bekam er zur Antwort. "Oder willst du erst schlafen?"


  Er steckte den Kopf durch die Tür und schaute hinaus. "Ich bin nicht müde", versicherte er. Auf keinen Fall hätte er jetzt schlafen können, dazu war er innerlich viel zu aufgewühlt. "Vielleicht lege ich mich am späten Vormittag ein wenig hin, oder wir gehen später an den Strand, und ich schlafe da ein wenig. Sag mal, du magst doch gerne Krabben, oder?"


  "Ja! Sehr gern!" Sarah strahlte. "Hast du mir welche mitgebracht?"


  "Das nicht", gab er zurück, "aber wir könnten, statt hier zu frühstücken, zum Hafen gehen. Ich habe gehört, früh am Morgen kommen immer die Krabbenfischer dort an und verkaufen frische Krabben."


  "Au ja!" Sarah war sofort begeistert. "He! Beeil dich mit dem Duschen!"


  "Wird gemacht!", gab er schmunzelnd zurück. Er freute sich immer, wenn seine Tochter sich so spontan für etwas begeistern ließ. Matthias duschte nur kurz mit kaltem Wasser, zog sich frische Sachen an, und wenig später spazierte er schon mit seiner Kleinen in Richtung Hafen.


  Sarah tänzelte fröhlich neben ihm her. "Sag mal, wie heißt sie?"


  "Wer?"


  


  "Na, die Frau, mit der du getanzt hast. Wie sieht sie aus? Ist sie nett? Bist du verknallt? Los, erzähl schon, ich will alles genau wissen. Hoffentlich keine Lehrerin."


  Matthias Graf schmunzelte. "So, so. Und wenn ich nun sage, das ist alles noch geheim?"


  "Dann kann ich plötzlich nicht mehr laufen." Sarah blieb auf der Stelle stehen, verschränkte die Arme und zog einen Flunsch.


  "Du bist ja eine kleine Erpresserin!", rief Matthias aus. "Na schön. Sie heißt Silke, und Lehrerin ist sie wahrscheinlich nicht. Bist du nun zufrieden?"


  "Nicht ganz." Sarah kam zu ihm, und sie beide gingen Hand in Hand weiter. "Wann trefft ihr euch denn wieder?"


  "Mittwoch", erwiderte er knapp. Die Frage hatte etwas angerührt, das ihm weh tat. Als er sich am Morgen von Silke trennte, hatte er sie gefragt, ob sie sich wiedersehen konnten, und er hatte erwartet, dass sie, wie er selbst, einem schnellen Treffen zustimmen würde, möglichst noch heute, vielleicht zum Abendessen, oder wenigstens morgen. Aber Mittwoch Abend! Das waren vier Tage, den heutigen Sonntag mitgerechnet, und er hatte nicht einmal eine Telefonnummer, um sie anzurufen! Als er ihr seine eigene Karte hatte geben wollen, auf der er seinen vollständigen Namen und seine Iserlohner Adresse, aber auch die Nummer seines Handys und darunter mit Kugelschreiber die Nummer seiner hiesigen Unterkunft vermerkt hatte, winkte sie nur ab und sagte: "Wir sehen uns ja Mittwoch."


  "Ich freue mich drauf", sagte er.


  "Ich auch. Tschüs, mach's gut!" Ein flüchtiger Abschiedskuss, und dann war sie in dem schmalen Seitenweg neben dem Wellenbad verschwunden gewesen, so rasch, dass er das Gefühl hatte, sie sei auf der Flucht vor ihm. Seltsam - und das nach den langen, leidenschaftlichen Küssen in der Nacht, die ihn hatte glauben lassen, sie wollte vor lauter Sehnsucht und Verliebtheit in ihn hineinkriechen!


  Mittwoch – eine Ewigkeit, besonders wen man so heftig verliebt war wie Matthias! Er glaubte, in hellen Flammen zu stehen, und jeder müsste es merken. Ging es ihr denn nicht genau so?


  "Mittwoch", hörte er seine Tochter in diese Gedanken hinein sagen. "Dann ist ja noch viel Zeit."


  Er nickte. "Viel zu viel."


  "Vielleicht hat sie jemanden, um den sie sich kümmern muss", vermutete Sarah. "Ein Kind vielleicht, genau wie du mich hast. Wäre doch toll, wenn alles klappt, oder? Dann bekäme ich vielleicht einen Bruder oder eine Schwester."


  "So weit ist es noch lange nicht", bremste er ihre vorauseilenden Gedankengänge. "Ich habe ja gerade erst einen Abend mit ihr getanzt." Und sie eine ganze Nacht in den Armen gehalten und sie geküsst, setzte er in Gedanken hinzu. Wie sollte er die Zeit bis Mittwoch nur durchhalten?


  Sie hatten inzwischen den Hafen erreicht, und tatsächlich hatte drei Krabbenkutter angelegt, von kreischenden Möwen umschwärmt. Direkt am Kai waren bei jedem der drei Kutter kleine Verkaufstische mit Waagen aufgestellt, und Männer in blau-weiß gestreiften Fischerhemden füllten die frischen Krabben aus großen Körben in Frühstücksbeutel aus Kunststoff und wogen sie ab. Es waren eine Menge Leute da, nicht nur einheimische Privatleute und Restaurantbesitzer, sondern es hatten auch einige Touristen so früh aus den Federn gefunden. In kleinen Grüppchen standen sie beisammen, puhlten Krabben und aßen das weiche Innere voller Genuss. Eine rundliche Frau mit Hamsterbacken und sächsischem Akzent schimpfte, dass es dazu keinen Tomaten-Ketchup zu kaufen gab.


  "Das gäb' ja auch 'ne bannige Schweinerei, wenn ich Ihnen Ketchup darüber schütte", meinte einer der Fischer. "Sie müssen die Krabben doch mit den Fingern essen und dazu einzeln aus der Schale puhlen." Er deutete auf die anderen Käufer, die sich um die Papierkörbe scharten und die feinen Krabbenschalen hineinfallen ließen.


  "Auch das noch!", schimpfte die Frau und wandte sich an ihren hageren Begleiter. "Kannste dir det vorstellen, Ede! Wär'n wer mal gleich in't Restorang gegangen. Saach ma, det is doch keen Sörwis hier! Wenn wir det in Annaberg erzählen, fährt keen Mensch mehr von uns an die See!"


  "Dafür sind die Krabben hier fangfrisch", wagte ihr zwei Kopf größerer Begleiter einzuwenden, "und im Restaurant bekommt man sie nicht so früh."


  "Wär mer ooch egal", schimpfte die Frau und stopfte zornig ihre ganze Tüte frischer Krabben in einen der bereit stehenden Papierkörbe. Sofort stürzten sich mehrere Möwen darauf und fingen an, sich zu zanken.


  Sarah zupfte ihren Vater am Ärmel. "Hast du das gesehen, Papa! Die wirft die Krabben einfach weg! Dabei waren das vor ein paar Stunden noch echt lebendige Tiere, die fröhlich durchs Meer geschwommen sind! Man darf Tiere doch nicht tot machen, wenn man sie dann nicht mal isst!"


  "Es gibt halt Leute, die verstehen so etwas nicht", meinte Matthias bedauernd. "Die denken darüber nicht nach."


  "Die Frau ist sowieso doof", meinte Sarah respektlos. "Die war auch im Zug, als wir neulich in Dagebüll angekommen sind, und als wir zum Schiff gingen, hat sie eine blöde Bemerkung über uns gemacht, nur weil wir für die Reise unsere alten Klamotten angezogen hatten. Ich hätte sie am liebsten gefragt, ob sie wenigstens anständige Bügelfalten in der Strumpfhose hat."


  "Na, na!", schimpfte Matthias und zwinkerte seiner Tochter zu, die laut genug gesprochen hatte, dass einige der Umstehenden sie hören konnten und zu kichern begannen. Heimlich war er stolz darauf, dass seine Tochter ein loses Mundwerk hatte, denn immerhin zeugte es von einem wachen Verstand.


  Er kaufte eine Tüte Krabben und beobachtete amüsiert, wie Sarah sich von einem der Fischer genau zeigen ließ, wie man das Krabbenfleisch am besten aus der Schale löste. Matthias war froh, dass sie es erklärt bekam – so konnte er es selbst leicht lernen, ohne sich zu blamieren.


  Sarah angelte sich eine Krabbe nach der anderen aus der Tüte, und sie war ganz schön fix. Ihr Blick schweifte umher, und plötzlich entdeckte sie, wie einer der Fischer große flache Kisten zu einem Lieferwagen trug. "Ob da wohl Fische drin sind?" Sarah wartete die Antwort ihres Vaters gar nicht ab, sondern rannte zu dem Wagen hinüber. Matthias beobachtete sie, wie sie den Fischer ansprach und er sie daraufhin auf die Ladefläche des Wagens hob, damit sie in die verschiedenen Kisten schauen konnte. Anschließend ging sie an der Hand des schlaksigen, vollbärtigen Fremden auf das Schiff.


  Es dauerte fast fünf Minuten, bis Sarah wieder auftauchte und dann mit ausgebreiteten Armen auf der schmalen Gangway wieder an Land balancierte. Sie kam strahlend auf ihn zu gelaufen. Der Fischer blieb an der Reling stehen und sah ihr nach, während er sich eine Pfeife anzündete.


  "Du, der war ganz nett und hat mir alles erklärt. Jens heißt der und ist ein echter Fischer. Er hat mich sogar min Deern genannt. Die fangen außer den kleinen Krabben auch noch Garnelen und andere Krabbeltiere", sagte sie. "Und auf dem Schiff habe ich die Bottiche gesehen, wo die kleinen Krabben abgekocht werden, damit sie nicht so lange leiden müssen."


  "Das hat er dir alles erzählt?"


  "Ich habe ihn ausgefragt", gab Sarah zu. "Ich habe ihm einfach erzählt, dass ich später mal Reporterin werden will."


  "Aha." Matthias fühlte, wie jetzt doch in ihm die Müdigkeit empor kroch. "Na, dann weißt du schon eine ganze Menge." Er gähnte. "Ich glaube, wir sollten jetzt doch heimgehen. Ich muss ein wenig schlafen. Für den Strand ist es noch nicht warm genug. Was machst du in der Zwischenzeit?"


  "Lesen", sagte sie. Im gleichen Moment blieb sie vor einem kleinen Reisebüro stehen. "Du, da gibt es Ausflugsfahrten. Inselrundfahrt, Tagesfahrt nach Hamburg, Tagesfahrt nach Kiel... Machen wir das auch mal?"


  "Keine schlechte Idee", fand Matthias. Er deutete auf eine Box mit Prospekten an der Tür. "Wir können ja so ein Faltblatt mal mitnehmen. Ich rufe dann heute Mittag da an, wenn ich wieder klar denken kann." Seine Zweifel, ob das überhaupt vor Mittwoch noch der Fall sein würde, behielt er lieber für sich.


  Sarah legte den Kopf an seinen Arm, und eine Woge aus Wärme und Zuneigung durchströmte ihn, als sie sagte: "Du bist der tollste Papa der Welt."


  


  Kapitel 5


  Silke Schönbohm konnte an nichts anderes mehr denken als an diesen Mann mit seiner anfänglichen Unsicherheit, die ihm beim Tanzen so gründlich abhanden gekommen war, dass er sie schließlich ganz selbstverständlich umarmte. Seine wehmütigen Augen. Seine sanfte Stimme. Seine Küsse, zärtlich und voller Leidenschaft. All ihre Gedanken gehörten Matthias, und ihre Gefühle auch.


  Nein!, rief es in ihr.


  Sie hatte sich fest vorgenommen, sich nicht zu verlieben. Es hatte sie so viel Kraft gekostet, Oliver zu vergessen, Wochen und Wochen, und es war eine schmerzvolle Prozedur gewesen. Wie konnte sie dann nur so blöd sein, ausgerechnet hierher zu fahren, wo sie damals ihre glücklichste, unbeschwerteste Zeit mit ihm erlebt hatte? Musste es nicht alte Wunden aufreißen, wenn sie die gleichen Schauplätze wieder sah – den Leuchtturm, an dessen Mauer er sie geküsst hatte, das italienische Restaurant, in dem er ihr beim Wein zärtliche Worte zugeflüstert hatte, die allesamt nur Lügen gewesen waren? Die Erinnerungen taten noch weh, und sie konnte es nicht fassen, dass sie sich wieder verliebt hatte, obwohl die Enttäuschung durch Oliver ständig vor ihren Augen war. Aber, so dachte sie, gerade das müsste sie doch eigentlich stark machen, um sich gegen eine neue Liebe zu wehren, die sie ja doch nur wieder verletzen würde.


  Aber konnte Silke sich überhaupt wehren? Wenn sie das ernstlich wollte, müsste sie sofort abreisen. Andererseits musste Matthias ihn wiedersehen, sonst hätte sie für den Rest ihres Lebens das Gefühl, ihre große Chance verpasst zu haben.


  Chance. Sie schnaubte verächtlich. Wahrscheinlich war es nicht einmal eine Chance. Sie wusste ja nicht, worauf sie sich einließ. Was wusste sie schon über diesen Matthias? Nicht einmal seinen Nachnamen. Und ihren hatte sie ihm aus Vorsicht auch nicht genannt. Er behauptete, Schriftsteller zu sein. Das konnte jeder von sich sagen, der mit siebzehn ein Gedicht in der Schülerzeitung veröffentlicht hatte oder sogar nur für die Schublade schrieb. Andererseits hatte er zugegeben, dass er nicht viel verdiente und auf ein Stipendium angewiesen war. Das klang schon irgendwie ehrlich.


  Silke wusste nicht mehr, was sie tun und denken sollte. Sie wollte ihn nicht sehen, wollte sich nicht völlig verlieren, wollte sich nicht verletzen lassen.


  Am besten, sie lenkte sich ab. In ihrer Pension hatte ein kleiner Prospekt über Ausflugsfahrten auf dem Frühstückstisch gelegen. Es gab Inselrundfahrten mit sachkundiger Führung, ein Ausflug mit einem Fischkutter, eine Schiffsfahrt nach Helgoland – mit Spielcasino an Bord. Nein, das war nichts für sie. Aber die Tagesfahrt nach Tondern mit Besuch in Seebüll, dem Wohnhaus von Emil Nolde, das wäre doch das richtige für sie. Kunst interessierte sie eigentlich sehr, und zu Hause hatte sie sogar einen schönen Druck von Nolde mit knallig roten Mohnblüten in der Diele hängen. Sie rief das kleine Reisebüro am Hafen an und erfuhr, dass tatsächlich noch Platz war. Sie sollte mit der Fähre um sechs Uhr zwanzig vom Wyker Hafen abfahren, das ließ sich wegen des Wechsels von Ebbe und Flut nicht anders einrichten. Fünfundvierzig Minuten später käme die Fähre in Dagebüll an, wo dann ein Bus mit der Aufschrift "Fehringer Tours" bereit stünde.


  Es ging am Morgen ein richtig kalter Wind. Silke war froh, dass sie ihren gefütterten Anorak mitgenommen hatte. Als Hamburgerin kannte sie schließlich die wechselnden Wetterverhältnisse an der See und wusste, wenn es am Morgen so kalt war, bestand trotzdem noch die Möglichkeit, dass es ein sonniger Tag würde. Dann konnte sie den Anorak immer noch im Bus liegen lassen, wenn Zeit für Spaziergänge war.


  Silke hatte es eilig, unter Deck zu kommen. Das Café dort hatte schon geöffnet, und sie war dankbar, heißen Kaffee zu bekommen und ein Croissant, das sie eintunken konnte. Zum Glück war sie früh genug gekommen, um einen Platz an einem der Panorama-Fenster zu ergattern. Jetzt drängelten sich die Leute draußen am Kai, und Silke starrte in die Menge der Touristen, die hoffentlich nicht allesamt mit dem gleichen Bus fahren wollten. Aber sicher waren auch etliche Einheimische dabei, die in Dagebüll oder einem der anderen Dörfer auf dem Festland etwas zu erledigen hatten. Einer nach dem anderen betrat die Gangway, die eine Etage höher nicht weit von Silkes Platz an Deck führte, so dass Silke nur noch die Beine sah, wenn die Passagiere an Bord gingen.


  Plötzlich ging ein Ruck durch sie, als sie ein bekanntes Gesicht entdeckte. Matthias! Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn so bald wiederzusehen.


  Silke Schönbohm wollte schon an die Scheibe klopfen, um sich bemerkbar zu machen und ihm per Handzeichen zu verstehen zu geben, dass sie ihm einen Platz frei halten wollte, aber da entdeckte sie, dass er nicht allein war. Neben Matthias ging ein kleines Mädchen von etwa acht Jahren, das beim Reden immer wieder eifrig zu ihm aufschaute, und jetzt lachten die beiden. Sie waren sich so ähnlich, dass die Kleine auf jeden Fall seine Tochter sein musste.


  Ein Kind! Er hatte eine so große Tochter und hatte kein Wort darüber verloren! Wahrscheinlich war dann die Ehefrau auch nicht weit. Silke starrte auf die Gruppe von Leuten, die sich noch vor der Gangway drängten, wo ein Mann der Besatzung die Fahrscheine kontrollierte. Sie wollte nicht hinsehen, aber sie konnte nicht anders. In ihr wurde alles zu Eis. Wie glücklich die beiden zu sein schienen!


  Die Rothaarige unmittelbar vor den beiden musste wohl die Mutter des Kindes sein. Die Frau war etwa im gleichen Alter wie Matthias, hatte ein mürrisches Gesicht und wirkte ein wenig ungepflegt. Sie wandte sich nur einmal kurz um, bevor sie die Planke betrat, fauchte Matthias offenbar wütend an und stapfte dann vor den beiden her. Wenn das seine Frau war, dann war es kein Wunder, dass er sich Abwechslung suche.


  Aber nicht mich!, kam ihr in den Sinn, und gleichzeitig wurde sie wütend. Warum hatte er nur den ganzen Abend mit ihr getanzt und so nett getan? War das alles Fassade? Was hatten seine Küsse und zärtlichen Worte zu bedeuten, und was seine Liebesbeteuerungen? Alles nur Lüge! Er war keinen Deut besser als dieser Oliver, der sie so lange hinters Licht geführt hatte. Das würde Matthias – wenn er überhaupt wirklich so hieß – nicht gelingen. Es war aus und vorbei.


  Ein dumpfes Grollen ertönte aus dem Inneren des Schiffes, als die Dieselmotoren ansprangen und die Fähre kurz darauf ablegte. An Silkes Tisch setzten sich noch Leute, und als sie sich umschaute, sah sie, dass der ganze Raum unter Deck voll geworden war. Matthias konnte sie nirgends entdecken. Wahrscheinlich war er trotz des kühlen Morgenwetters oben geblieben.


  Die Fähre machte eine halbe Drehung, als sie das Hafenbecken verlassen hatte, und stampfte dann voraus. Das Fenster, an dem Silke saß, war dicht über dem Wasser, und von Zeit zu Zeit sprühte Gischt von der Bugwelle von außen gegen die Scheibe. In Silkes Innerem war es düster. Die Enttäuschung tat weh. Aber besser jetzt, als wenn ich mir ein paar Wochen lang Hoffnung gemacht hätte, dachte sie. Sie stieß ein zynisches Kichern aus, als ihr das Wort Hoffnung in den Sinn kam. Sie hatte tatsächlich schon nach einem Tanzabend und einer Nacht im Strandkorb begonnen, sich Hoffnung zu machen. Was bin ich doch für eine dumme Gans! Ich habe es wohl nicht anders verdient!


  Sie sprang auf und bat die Leute an ihrem Tisch, ihr den Platz frei zu halten. Sie musste nach oben, musste das Familienglück mit eigenen Augen noch einmal sehen, um sich für alle Zeiten das Bild einzuprägen, das sie künftig vor weiteren solchen Abenteuern bewahren sollte.


  Als sie an Deck kam, wehte eine scharfe Brise, und es roch nach Diesel. Auf dem hinteren Teil des Schiffes drängten sich ein paar Leute im Windschatten, aber Matthias und seine Begleiterinnen waren nicht zu sehen. Silke ging ein paar Schritte Richtung Bug, an einem der Rettungsboote vorbei, und sah sie da stehen, zumindest Matthias und das Kind. Das Mädchen kuschelte sich ganz dicht an ihn und war fast unter seiner Jacke verschwunden, die er um sie gelegt hatte. Sie starrten nach vorn, völlig unbeweglich. Die rothaarige Frau saß zwei Bankreihen entfernt zwischen ein paar anderen Leuten, hatte den beiden den Rücken zugewandt und starrte mürrisch vor sich hin. Es sah ganz nach Ehekrach aus.


  Als Silke in Richtung Festland blickte, konnte sie die Küstenlinie nicht ausmachen. Das Land lag unter einer dichten Nebelbank, die so dunkel war, dass dort bestimmt dieser berüchtigte Holsteiner Nieselregen zu erwarten war.


  Egal. Das Wetter passte dann wenigstens zu Silkes Stimmung. Sie war todunglücklich.


  *


  


  Matthias Graf traf mit seiner Tochter Sarah erst kurz vor Abfahrt des Schiffes ein. Matthias hatte zwar gestern, am Montag, schon Tickets für sie beide gekauft und erfahren, dass die Fähre sehr früh ablegte, aber heute Morgen, als er für Sarah den Kakao machte und sich selbst eine Tasse Instant-Kaffee aufbrühte, war ihnen beiden gleichzeitig eingefallen, dass es vielleicht ganz gut war, Proviant für den Tag mitzunehmen, falls sie während der Bus-Tour Hunger bekämen. Sarah war zum Bäcker gelaufen, während Matthias den Rucksack frei machte und ein paar Dosen Getränke aus dem Kühlschrank hineinpackte. Zusammen belegten sie dann hastig ein paar Brötchen mit Wurst oder Käse und packten sie ein. Eilig rannten sie anschließend in Richtung Hafen.


  Das Schiff lag am Kai, und vor der Gangway hatte sich eine richtige Menschenmenge versammelt. "Wenn die hinterher alle in den Bus wollen, wir es ganz schön voll", stöhnte Sarah.


  "Bestimmt nicht", meinte Matthias. "Es gibt sicher einige, die auf dem Festland etwas zu erledigen haben." Er nahm den Rucksack mit dem Proviant von seinem Rücken, um ihn wie eine Tasche zu tragen. Das war ihm im Gedränge lieber, damit er nicht versehentlich jemanden anrempelte, wenn er eine Drehung machte. Beim Abnehmen war er allerdings unachtsam, und als er den Rucksack in die andere Hand wechselte, stieß er versehentlich der rothaarigen Frau, die vor ihnen in der Schlange stand, in die Kniekehlen.


  Die fuhr gleich herum. "Passen Sie doch auf, Mann!", fauchte sie ihn an.


  "Entschuldigen Sie, das war unbeabsichtigt", erklärte Matthias. "Tut mir Leid."


  "Das kann jeder sagen", schnappte sie zurück. Zum Glück war sie jetzt beim uniformierten Fahrkarten-Kontrolleur angelangt und zeigte ihr Ticket. Missmutig stapfte sie dann an Bord.


  "Willst du nach unten?", fragte Matthias seine Tochter, als sie an Deck des Schiffes kamen. "Da ist es bestimmt wärmer."


  Sarah schüttelte den Kopf. "Aber da sieht man nichts. Ich will aufs Meer schauen und die Möwen beobachten. Vielleicht haben wir ja Glück und sehen einen Seehund im Wasser schwimmen."


  "Dann müssen wir nach vorn in den Bug", sagte Matthias. Allerdings weht da bestimmt ein besonders kalter Wind."


  "Wir wärmen uns schon gegenseitig", erwiderte Sarah unbekümmert. Sie bahnten sich also einen Weg nach vorn. Trotz der Morgenkühle und des Windes aßen einige Leute hier auf den Bänken. Sie gingen an der mürrischen Rothaarigen vorbei und standen gleich darauf im Bug. "Es geht los!", verkündete Matthias und öffnete seine Jacke, um seine Tochter unter seine "Fittiche" zu nehmen und sie zu wärmen. Die schweren Dieselmotoren im Schiffsbauch sprangen mit dumpfem Donnergetöse an, die Fähre fuhr erst einige Meter rückwärts, bis sie an der Hafenmole fast vorbei war, vollzog dann eine langsame Drehung, um den Bug in Richtung Festland zu lenken und dann stampfend Fahrt aufzunehmen.


  Möwen umkreisten die beiden im Bug und kamen im Sturzflug dicht heran, um knapp über ihren Köpfen wieder nach oben zu schwenken. Sarah griff in ihre Jackentasche. "Gut, dass ich daran gedacht habe, das alte Brötchen von gestern einzustecken." Sie warf ein Stück davon in die Luft. Mit wildem Geschrei jagten die Möwen um sie her, und eine fing den Brocken im Flug.


  "Siehst du!", rief Sarah stolz in den Wind. "Ich wusste, das Möwen geschickt sind. Ich habe so etwas mal in der Sendung mit der Maus gesehen. Ich hatte nur keine Ahnung, das Möwen so riesig sind." Sie brach ein weiteres Stück ab und warf es lachend hoch. Wieder wurde der Brocken sofort von einem der Vögel in der Luft geschnappt.


  Im gleichen Moment schrie Sarah erschrocken auf. In der linken Hand hatte sie nämlich noch den größten Teil des alten Brötchens gehalten, und eine der Möwen war so dreist gewesen, es ihr direkt aus der Hand zu reißen. "Hast du das gesehen, Papa!", rief Sarah. "Die hätte mir die Hand abgerissen, wenn ich nicht sofort losgelassen hätte!"


  Matthias drückte sein Kind an sich. "Wahrscheinlich nicht, aber da siehst du mal, wie gierig diese Viecher sind. Sie haben früher immer nur die Fischerboote umkreist, um einen Teil des Fangs zu erbeuten. In den letzten Jahren kamen immer mehr Touristen hierher und haben Brot und allerlei anderes an die Möwen verfüttert. Die Tiere haben sich an die Menschen gewöhnt und werden immer frecher. Hast du dir weh getan?"


  Sarah schüttelte den Kopf. "Nur erschrocken." Sie deutete nach vorn. "Ist da das Festland?"


  Matthias nickte. "Sieht nach Nebel aus. Vielleicht bekommen wir sogar Regen."


  Er sollte recht behalten. Als die Fähre nach einer Dreiviertelstunde Fahrt in Dagebüll anlegte, gerieten sie in einen feinen, unangenehmen Nieselregen. Matthias und Sarah hatten sich mittschiffs untergestellt und waren dadurch die ersten, die von der Fähre gingen. Sie rannten auf den bereit stehenden Bus zu, zeigten dem Fahrer ihre Tickets und konnten sich ihren Platz aussuchen. Natürlich wollte Sarah ganz nach hinten auf die Rückbank. Direkt hinter ihnen drängten die anderen Passagiere herein.


  Als Matthias Graf an der Reihe der Leute vorbei blickte, stutzte er. War das nicht Silke da vorn? Er hatte das Gesicht der jungen Frau nur kurz gesehen, und sie sah natürlich anders aus als am Samstagabend in der Diskothek, also konnte er sich auch täuschen, vor allem durch diese Entfernung. Sie schien ihn jedenfalls nicht bemerkt zu haben, sondern setzte sich gleich hinter den Fahrer.


  Während der Fahrt reckte Matthias mehrfach den Hals, um einen Blick auf die Frau da vorne werfen zu können, sah aber nur den Hinterkopf. Die Haarfarbe konnte stimmen, aber das besagte natürlich gar nichts.


  "Was ist?", wollte Sarah wissen. "Was suchst du?"


  "Ich glaube, ich habe jemanden gesehen, den ich kenne", murmelte er.


  "Etwa Sie?"


  "Ich bin nicht ganz sicher."


  "Dann pass gut auf, wenn der Bus eine Pause macht und wir aussteigen", schlug Sarah vor. "Ich bin ganz gespannt."


  Mit der Pause würde es allerdings noch eine Weile dauern. Erst einmal fuhr der Bus durch graues Land, zu dem der Nieselregen besonders gut passte. Es war alles flach, die Wiesen und Felder riesig. Der Begleiter des Fahrers, ein dicker Mann mit blauem Pullover und passender Pudelmütze sah aus, wie man sich einen alten Seebär vorstellte. Er hielt ein Mikrofon in der Hand und erklärte, was draußen zu sehen war. Das Land hier lag unter dem Meeresspiegel und war in vielen Jahren dem Meer abgetrotzt worden – nur hohe Deiche verhinderten, dass das Wasser wieder eindrang und alles überflutete. Zwischen den Feldern und Wiesen gab es Gräben, in denen das Grundwasser sich sammelte. Wenn draußen vor dem Deich Ebbe war, wurden sogenannte Sieltore geöffnet, und das Wasser konnte abfließen. Bei Flut waren diese Tore fest verschlossen. An manchen Stellen wurde das Wasser auch mit großen Pumpen auf die andere Seite des Deichs geschafft. "Diese gewonnenen Landflächen, die man eingedeicht hat, werden Koog genannt", erklärte der Seebär. "Die Menschen, die diese Gegend bewirtschaften, leben auf besonders geschützten Bauernhöfen, die auf künstlich aufgeworfenen Hügeln stehen, oft mit einem eigenen ringförmigen Deich, der das Haus umgibt. Diese Hügel nennt man Warften."


  Sarah verdrehte die Augen. "Der redet ja wie ein Lehrer", stöhnte sie.


  "Vielleicht ist er ja auch einer", meinte Matthias grinsend. "Hör gut zu. Das ist doch alles interessant."


  "Für dich vielleicht."


  "Wir kommen jetzt zu einem Deich, der erst vor dreißig Jahren errichtet wurde", erklärte der Seebär. "Ohne diesen Deich gäbe es das ganze Land hier nicht. Es gibt da einen Aussichtspunkt, der ganz berühmt ist, weil man die Insel Sylt, und den Hindenburgdamm, die Insel Föhr und in der Ferne mit etwas Glück die Halligen sehen kann."


  "Wenn der Nebel weg ist", brummte Matthias.


  "Ist er schon", stellte Sarah fest. "Und es hat aufgehört zu regnen."


  "Wir halten da auf einem kleinen Parkplatz", tönte es wieder über Lautsprecher. "Ich kann Ihnen da etwas Besonders empfehlen. Es gibt nämlich einen Imbiss-Wagen, der einem Freund von mir gehört, dem Hein. Da bekommen Sie Fischbrötchen mit den unterschiedlichsten Sorten belegt. Frische Krabben, eingelegten Hering und besonders Räucherfisch kann ich empfehlen. Hein war früher selbst Fischer, aber bei einem Sturm wurde er auf seinem Boot von einem herumkollernden Rum-Fass erwischt, das noch fast voll war, und dadurch hat er ein Bein verloren. Er war darunter richtig festgenagelt und konnte sich nur dadurch befreien, dass er das Fass leer trank. Drei Tage hat das gedauert, und nun muss er seine Frau und seine sieben Kinder damit ernähren, dass er Fischbrötchen auf einem einsamen Parkplatz mitten im Marienkoog verkauft. Ein Touristenbus wie dieser ist für ihn ein seltener Glücksfall..."


  "Klingt wie eine Lügengeschichte von Käpt'n Blaubär", meinte Sarah abfällig.


  "Das nennt man Seemannsgarn", erklärte Matthias schmunzelnd. "Der Bursche wird uns heute garantiert noch mehr davon auftischen."


  "Ich falle aber nicht darauf herein", versicherte sie.


  Der Bus hielt unterhalb des Deiches, auf den eine schräge Rampe hinauf führte. Tatsächlich trieb hier der Wind den Nebel auseinander, und als die Fahrgäste die Deichkrone erklommen, schien tatsächlich die Sonne durch die Nebelfetzen und tauchte das Meer in leuchtende Farben.


  Matthias hatte sich schon beim Aussteigen suchend nach Silke umgeschaut, konnte sie aber nirgends entdecken. Erst hier oben auf der Deichkrone sah er sie und war jetzt beinahe sicher, dass sie es war. Doch als er sie mit einem Kopfnicken grüßte, um zu sehen, ob sie ihn erkannte, wandte die Frau sich ganz beiläufig ab, als ob sie ihn nie gesehen hätte.


  War sie es oder war sie es nicht?


  Nachdem die Leute sich dem Wind auf dem Deich genügend ausgesetzt hatten, scharten sie sich tatsächlich um den Imbisswagen, um Fischbrötchen zu kaufen. Matthias selbst hatte keinen Appetit, spendierte aber Sarah eines mit Schillerlocken.


  "Ich habe noch nie einen Fisch mit Locken gesehen", stellte sie dazu fest und biss herzhaft hinein.


  "Schillerlocken heißen auch nur die schmalen geräucherten Filets", erklärte er.


  "Und der Fisch? Schillerfisch etwa?"


  Matthias schmunzelte. "Das ist vom Haifisch", erklärte er. "Nur waren die Leute bis vor einigen Jahren noch empfindlich und trauten sich nicht, etwas völlig Fremdartiges zu probieren. Das kam erst mit dem Tourismus richtig auf. Haifisch hätte man nie verkaufen können, aber Schillerlocken, der Name erinnert an einen berühmten deutschen Dichter." Er reckte den Hals und glaubte diesmal wirklich, dass er Silke entdeckt hatte.


  "Geh doch einfach hin und sag guten Tag", schlug Sarah vor.


  "Keine schlechte Idee." Er machte ein paar Schritte auf die Frau zu, doch sie schob sich in eine Gruppe von Leuten und redete angeregt mit jemandem. Da wäre es ihm peinlich gewesen, zu stören.


  Als sie wieder in den Bus stiegen, lief Sarah vor, um die Plätze frei zu halten, aber Matthias stieg als Letzter ein. So konnte er sich die Fahrgäste unauffällig ansehen. Tatsächlich, die junge Frau, die dicht hinter dem Fahrer saß, musste Silke sein! "Hallo!", sagte er. "Nun sehen wir uns ja doch noch vor Mittwoch!"


  "Lassen Sie mich in Ruhe", brummte sie und wandte abrupt das Gesicht ab.


  "Silke, ich..." Er wusste nicht, was er sagen sollte. Was hatte das denn zu bedeuten? Hatte er nicht mit ihr getanzt? Sie in seinen Armen gehalten? Noch jetzt glaubte er manchmal, ihre Wärme zu spüren, ihren Duft zu riechen, ihr seidiges Haar zu fühlen. Immer wenn er daran dachte, bekam er dieses komische Gefühl im Bauch. Er konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Durfte vielleicht jemand von den Anwesenden nicht wissen, dass sie sich kannten? War die Frau neben ihr eine Verwandte oder Nachbarin?


  Das würde aber bedeuten, dass Silke etwas zu verbergen hatte. Das konnte nur eins heißen – sie war in festen Händen. Vielleicht sogar verheiratet. Aber hätte sie dann so verliebt getan? Konnte eine Frau sich so verstellen?


  Sicher konnte sie das. Er war doch Schriftsteller, und er hatte so manche unglückliche Liebesgeschichte geschrieben, in der das genau so passierte. Wie konnte er nur so blöd sein! Im Leben war halt alles möglich, und in der Liebe noch mehr.


  Matthias ging nach hinten, und gerade als er sich neben seine Tochter setzen wollte, fuhr der Bus an, und er fiel schwer ins Polster.


  "Ist sie das?", wollte Sarah sofort wissen.


  "Ich glaube ja", erwiderte er. "Aber als ich sie ansprach, war sie ärgerlich und hat mich gesiezt. Ich kann es nicht fassen! Ich soll sie in Ruhe lassen."


  "Bestimmt ein Test", entschied Sarah. "Ob du es ernst meinst."


  Beinahe hätte Matthias gelacht. Jetzt gab ihm schon seine kleine Tochter Ratschläge in Liebesdingen! "Oder es ist jemand dabei, der nichts davon wissen soll", brummte er stattdessen. "Vielleicht ist sie ja verheiratet und hat mir nichts gesagt. Ach, was soll's. Ist mir jetzt auch egal."


  "Aber du bist doch verliebt, oder?", beharrte Sarah.


  "Das vergeht schon." Er verschränkte die Arme und schwieg. Er starrte hinaus in die gleichförmige Landschaft. Dass der Fremdenführer vorn im Bus verkündete, dass sie jetzt Seebüll erreichten, die Warft, auf welcher der Maler Emil Nolde gelebt und gearbeitet hatte, interessierte ihn nicht.


  Sarah kratzte sich am Kopf. Diese Denkerpose sah bei der Achtjährigen ausgesprochen putzig aus.


  Nach einer ganzen Weile, während der Matthias in Grübelei versunken war, rüttelte sie plötzlich seinen Arm. "Du, Papa, ich habe neulich einen Film gesehen, darin haben Zwillinge die Rollen getauscht und sich einen Spaß mit jemandem erlaubt. Vielleicht ist das vorn gar nicht diese Silke, sondern eine Zwillingsschwester, die dich gar nicht kennt und sich jetzt belästigt fühlt."


  Verdammt, die Kleine kann einem wirklich Hoffnung machen, fluchte Matthias innerlich. Er war gerade dabei gewesen, seine Liebesgefühle in Groll umzuwandeln und hätte es fast geschafft. "Ja, vielleicht", brummte er.


  Der Bus hielt auf einem Parkplatz. Ringsum war kahles, ödes, graues Land, so weit das Auge reichte. Nur auf einer Seite des Parkplatzes, auf einer Art Deich, gab es eine Hecke. Ein Fußweg führte hindurch. Als Matthias mit Sarah hinter den anderen Urlaubern auf die andere Seite kam, blieb er atemlos stehen. Dieser Anblick war wie ein Schock.


  Der Deich war eine Art Ringwall, die Hecke wie eine Krone darauf. In der Mitte war eine Vertiefung, in der ein großes, reetgedecktes Haus stand. Vor dem Haus war ein große, bunte Fläche, ein wahrer Dschungel blühender Pflanzen: Lupinen, Klatschmohn, Gladiolen, Sonnenblumen, Dahlien und viele, viele andere Pflanzen in einer Farbenpracht, die nach dem grauen einerlei der Marschenlandschaft da draußen die Sinne zu betäuben schien. Selbst ein Kind wie Sarah bemerkte das.


  "Emil Noldes Garten", erklärte Matthias ehrfürchtig. "Aus dieser Pracht hat er seine Farben genommen."


  "Die Wege gehen kreuz und quer, wie ein Irrgarten", stellte Sarah fest."


  "Es ist ein Schriftzug", erklärte Matthias. "Von hier sieht man es nicht so gut, aber von da drüben könntest du das Wort lesen."


  "Geht auch von hier. A-d-a. was heißt das?"


  "Ada", erklärte Matthias. "Das war der Vorname seiner Frau. Dieser wunderschöne Garten war ein einziger blühender Liebesbrief."


  "Liebesbrief...", überlegte Sarah. Dann stieß sie ihren Vater mit dem Kopf an. "Du, da vorne sind die Sachsen!", flüsterte sie ihm zu.


  Tatsächlich stand da das sächsische Ehepaar. Die dicklich Frau mit den Hamsterbacken sagte gerade: "Hast du das gehört, Heinrich? Die Wege sind der Name seiner Frau! Wär' det nich 'ne orjinelle Gestaltungsidee für unsern Garten?"


  "Weeß nich", antwortete er verdrießlich. "Hannelore, det wär doch einfach zu lang für'n Schrebergarten. Und wenn ick die Schrift schmaler machen täte, damit se rinpasst, wär's doch bloß 'n Trampelpfad."


  "Heinrich! Willst du mich damit als Trampel bezeichnen?" Die Frau war sofort aufgebracht, und es entwickelte sich ein Streit in breitestem Sächsisch, von dem niemand in der Umgebung mehr etwas verstand. Sarah kicherte. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie diese Leute nicht leiden konnte, und freute sich über den Streit.


  "Komm, wir sehen uns das Haus und die Bilder an", schlug Matthias vor. "Dafür sind wir ja hier." Er legte Sarah eine Hand um die Schulter und führte sie in das Museum. Er würde sie nicht überreden, alles anzusehen – sobald sie sich langweilte, wollte er mit ihr in den Garten zurückgehen. Vielleicht gab des in dem kleinen Teich ja Fische. Tiere waren für Kinder immer interessant. Aber Sarah begeisterte sich an den grellen Farben, und selbst bei einem Bild, das manche Leute für einen abstrakten Versuch hielten, erkannte sie gleich ein Gewitter über dem Meer.


  "Du, da ist sie wieder!", sagte sie plötzlich, als sie zusammen das Haus verließen, um den Weg zum Parkplatz einzuschlagen. "Jetzt kannst du ja fragen, ob sie wirklich diese Silke ist, mit der du zum Tanzen warst." Sarah ließ nicht locker, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Darin war sie wie ihre Mutter.


  "Ich mache es anders", sagte Matthias. "Ich habe mich ja offenbar geirrt. Also entschuldige ich mich einfach."


  Er überholte die junge Frau und sprach sie an. "Tut mir Leid, dass ich Sie vorhin im Bus belästigt habe", sagte er. "Ich habe Sie offenbar mit jemandem verwechselt."


  Sie fuhr herum und blieb stehen. "Du hast mich nicht verwechselt, Matthias. Ich bin bloß enttäuscht von dir und will dich nicht mehr sehen, basta. Schnapp dir dein Blag und lass mich in Ruhe, ja!"


  "Ich bin kein Blag!", verteidigte Sarah sich heftig und funkelte die Frau böse an.


  "Du hast Recht", erwiderte die Frau. "Ich hab's nicht böse gemeint. Du kannst ja nichts dafür. Aber du wirst später schon noch merken, dass die Männer alle gleich sind."


  "Moment mal!", warf Matthias erbost ein. "Was soll das denn heißen?"


  "Ach, lass mich endlich in Ruhe", erwiderte Silke, wandte sich ab und ging davon.


  Matthias war gekränkt und entrüstet. Womit hatte er sie denn enttäuscht? Er war sich doch keiner Schuld bewusst!


  Später, als sie wieder in den Bus stiegen, würdigte er Silke keines Blickes. Der Tag war ihm verdorben. Als er am Nachmittag mit seiner Tochter durch Tondern spazierte und mit ihr Essen ging, lenkte ihn das zwar ab, besänftigte ihn aber nicht. Er wollte diese Frau endlich vergessen.


  Er machte die Rechnung dabei aber ohne Sarah. Das Kind fühlte sich nun persönlich gekränkt. "Du hast ihr nicht gesagt, dass du ein Kind hast", warf sie ihm vor.


  "Das muss man auch nicht am ersten Abend", erwiderte er. "Wenn man tanzt und es ist laute Musik, kann man sich ja nicht sofort alles aus seinem Leben erzählen. Dafür wollte ich sie ja wiedersehen, um zu erfahren, was sie so macht und was sie für ein Mensch ist und ob wir zu einander passen. Wenn man zusammen essen geht oder ein Glas wein trinkt, erzählt man sich halt mehr. Nun wird sie zu diesem Treffen nicht einmal kommen. Da brauche ich dann auch nicht hinzugehen."


  Sarah senkte den Blick. "Vielleicht überlegt sie es sich ja anders", meinte sie. "Vielleicht ist sie ja ganz nett und im Moment nur wegen irgendwas sauer, und ihr vertragt euch wieder. Geh doch hin. Du wolltest mir doch eine neue Mami suchen. Wenn ich groß bin, brauche ich keine mehr."


  "Oh doch. Eine Mami braucht man immer", sagte er sanft und wischte ihr mit dem Rücken seines Zeigefingers eine einzelne Träne von der Wange.


  


  Kapitel 6


  Silke Schönbohm hatte den Ausflug zum Festland gemacht, um sich abzulenken und die Wartezeit zu überbrücken, bis sie Matthias wiedersah. Sie hatte sich überlegen wollen, ob sie wirklich schon so weit war, eine neue Beziehung einzugehen, oder ob sie lieber ganz die Finger davon lassen sollte. Sie war drauf und dran gewesen, sich in diesen Matthias zu verlieben und ihm zu vertrauen.


  Und dann war alles anders gekommen. Das Leben hatte ihr die Entscheidung abgenommen. Als sie Matthias mit diesem Kind und dieser rothaarigen Frau gesehen hatte, wusste sie: Männer sind Lügner. Er wollte nur ein Ferien-Abenteuer erleben, und das auf ihre Kosten und auf Kosten seiner Frau. Die beiden mussten sich gestritten haben, so frostig, wie sie am Anfang des Tages mit einander umgingen. Vielleicht hatte die Rothaarige ihn betrogen, und er wollte sich nun rächen. Silke erinnerte sich, dass die Frau in Dagebüll gar nicht in den Bus gestiegen war – vielleicht war sie eingeschnappt und nach Föhr zurück gefahren.


  Was geht mich das eigentlich an?, dachte Silke, ertappte sich aber dabei, dass ihre Gedanken unwillkürlich immer wieder zu Matthias zurückkehrten, genau wie er immer wieder zu ihr zurückgekehrt war.


  Warum nur? Warum hatte er sie im Bus und dann später noch einmal angesprochen? Warum war er so hartnäckig? Er musste sich doch sagen, dass sie ihn mit dem Kind gesehen hatte und sich ihren Teil denken konnte! Es tat Silke Leid, das sie das kleine Mädchen angefaucht hatte, aber sie war einfach entnervt gewesen, als Matthias mit dieser merkwürdigen Masche ankam – "Tut mir Leid, dass ich Sie angesprochen habe – ich habe sie wohl verwechselt!". Das war die blödeste Anmache, die Silke je erlebt hatte. Dazu noch in Gegenwart des Kindes! Unverschämter konnte er doch wohl nicht sein.


  Nach dem Ausflug war sie ziemlich erschöpft. Sie hatte in ihrem Pensionszimmer noch eine halbe Flasche Wein, die wollte sie am Abend trinken und dann früh zu Bett gehen. Doch kaum hatte sie den ersten Schluck getrunken und den Fernseher eingeschaltet, kam ihr das Zimmer zu eng und zu dumpf vor. Sie brauchte frische Luft. Hastig zog sie sich den Anorak über und ging hinaus.


  Es war schon fast zehn, aber noch gab es einen Rest von Abenddämmerung. Silke ging ziellos umher, blickte in Schaufenster, ohne wirklich etwas zu sehen, und achtete nicht auf die Leute, die ihr entgegen kamen. Plötzlich stand sie vor einem Lokal, dessen Inneres gemütlich erleuchtet war. Hier sind wir morgen verabredet. Natürlich würde sie nicht hingehen. Er würde ja auch nicht kommen.


  Sie wandte sich ab. Als sie auf die Promenade kam, zauste der Wind durch ihr Haar. Sie schwankte ein wenig. Natürlich hatte Silke nicht getrunken. Es passierte ihr oft, wenn sie mit einem Schiff gefahren war, dass der Boden noch Stunden hinterher unter ihr zu schwanken schien.


  Als sie zum Strand hinunter blickte, sah sie die düsteren Schemen der Strandkörbe. Hier hat er mich geküsst, dachte sie. Verdammt, verdammt, verdammt! Ich sollte für ihn nur ein Abenteuer sein. Natürlich war es der salzige Wind, der ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Silke hatte den Blick gesenkt und achtete nicht darauf, wohin sie ging. Prompt stieß sie sich den Kopf an einer Laterne.


  Als hätte der Schlag in ihrem Kopf einen Schalter umgelegt, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Wenn Matthias mit ihr nur hatte spielen wollen, was regte sie sich dann eigentlich auf? Hatte sie nicht von vornherein das Gleiche vorgehabt? Hatte sie nicht geplant, es den Männern heimzuzahlen – aus Rache dafür, dass es unter ihnen Typen wie Oliver gab? Nun denn, hier war doch ein zweiter von der Sorte, und wenn sie ihr Spielchen mit ihm trieb, dann traf es doch wenigstens den Richtigen!


  Sie beschloss, morgen Abend also doch pünktlich am vereinbarten Treffpunkt zu sein. Sollte Matthias wider erwarten auftauchen, dann würde er ihr doch noch in die Falle gehen.


  Sie machte kehrt und spazierte zu ihrer Pension zurück. Es war ein ganzes Ende zu gehen, denn in Gedanken versunken war sie ziemlich weit die Promenade entlang gewandert und ein Stück darüber hinaus. Als sie fast eine Stunde später in ihr Bett sank, schlief sie sofort ein.


  Der nächste Tag brachte sonniges Wetter, und Silke hielt sich die meiste Zeit am Strand auf. Sie hatte sich in ihren gemieteten Strandkorb zurückgezogen und gelesen. Das Buch von Graf Wermingsen, das sie sich neulich gekauft hatte, war recht spannend und schilderte das Leben zur Zeit Kaiser Napoleons als Hintergrund zu einem dramatischen Krimi. Natürlich enthielt der Roman auch eine tragische Liebesgeschichte, bei der man bis zum Herzzerreißen mitfühlen konnte.


  Es war schon vier, als ihr der Magen knurrte. Sie holte sich an einem Kiosk in Strandnähe eine Portion heißen Backfisch – eine Köstlichkeit, wenn man hungrig ist. Dann eilte sie zur Pension, um sich für den Abend zu Recht zu machen.


  Wieder wurde Silke von Zweifeln gepackt. War es richtig, was sie vorhatte? Lief sie nicht Gefahr, dass ihre Gefühle stärker waren als sie? Sie fühlte sich innerlich zerrissen. Noch nie war es ihr passiert, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie wollte, und dieses innere Hin und Her tat ihr weh.


  Gerade als sie aus der Dusche kam und überlegte, welches Kleid sie anziehen sollte, klopfte es an der Tür. Rasch streifte sie das schlichte blaue Frottee-Strandkleid über, das sie gerade in der Hand hatte. "Moment!" rief sie. Dann machte sie atemlos die Tür auf. Sie sah sich einem riesigen Rosenstrauß gegenüber.


  "Matthias!", keuchte sie. "Das ist aber..."


  "Wer ist Matthias?", unterbrach sie eine männliche Stimme. Der Rosenstrauß senkte sich, und darüber tauchte ein Gesicht auf, das ihr vertraut – und verhasst war.


  "Oliver!", keuchte sie. "Wie kommst du denn her?"


  "Mit Auto und Fähre", sagte er feixend. "Willst du mich nicht reinlassen?"


  Silke schüttelt den Kopf. "Ehrlich gesagt, nein."


  "Ich bringe dir Rosen zur Versöhnung."


  "Ich will mich aber nicht mit einem Hochstapler versöhnen, der mich und andere belogen und betrogen hat, Oliver Hansen oder von Bentheim-Ohlsdorff, wie immer du dich nennst", sagte sie. "Geh nach Hause zu deiner Frau und deinen Kindern."


  "Da komme ich ja gerade her", erwiderte Oliver. "Ich hatte solche Sehnsucht nach dir. Kann man zwei wundervolle Jahre denn so einfach vergessen?"


  "Bestimmt nicht." Ihr bitterer Ton zeigte, dass sie es entschieden anders meinte als er.


  "Eben", sagte Oliver, drängte herein und warf die Rosen aufs Bett. "Und deswegen habe ich dich gesucht. Ich habe bei deinen Kolleginnen in der Schule angerufen, und als ich erfuhr, dass du nach unserer Trennung ganz plötzlich Urlaub genommen hattest, habe ich schon geahnt, dass du am Schauplatz unserer glücklichsten Zeit sein würdest. Die Adresse habe ich dann von deiner Mutter, die ja immer noch viel für mich übrig hat. Allerdings musste ich die alte Schnapsdrossel mit einem ganzen Pfund Kognak-Pralinen bestechen, bevor sie mir den Namen der Pension verriet."


  "Verschwinde! Du bist widerlich!", fauchte Silke. "Ich bin hier, um dich zu vergessen."


  "Das kannst du nicht, mein Schatz. Ich bin doch wie für dich geschaffen!", erwiderte Oliver mit öliger Stimme. "Und jetzt, wo du weißt, dass ich familiäre Verpflichtungen habe, könnten wir doch eine Vereinbarung treffen. Was hältst du von einer lockeren Beziehung, in der jeder von uns beiden seine Freiheiten behält? Dann könntest du mir problemlos erzählen, wer dieser Matthias ist, ohne dass du ein schlechtes Gewissen haben müsstest."


  "Das habe ich ohnehin nicht nötig", sagte Silke bitter und zwang sich zu einer Notlüge. "Matthias ist mein Freund, und wir werden bald heiraten. Ich habe mit dir nichts zu schaffen, Oliver Hansen. Verschwinde! Mach das du weg kommst! Ich will dich nicht mehr sehen!" Ihre letzten Worte wurden zu einem gehässigen Fauchen.


  Plötzlich fegte Oliver die Rosen vom Bett und packte Silke brutal an den Schultern. "So haben wir nicht gewettet, meine Liebe! Ich werde dir zeigen, wer der Richtige für dich ist." Er warf sie wie von Sinnen aufs Bett.


  Silkes linke Hand glitt zu Boden, und sie bekam den Rosenstrauß zu fassen. Zum Glück waren die Stiele noch in einer Papiermanschette, aber obwohl sie die Dornen durch diese spüren konnte, griff sie beherzt zu und schlug Oliver den Strauß ins Gesicht, hin und her, dreimal, viermal, so heftig sie konnte. Blutige Strähnen zeigten sich auf seinen Wangen, wo die Stacheln ihre Bahn gezogen hatten.


  "Das wirst du mir büßen!", fauchte er.


  "Hau ab!" Silke richtete sich auf und schlug noch einmal mit aller Kraft zu. Da sie ihm jetzt aber näher war, traf sie versehentlich seine Nase mit dem Handrücken, und Oliver jaulte laut auf wie ein getretener Dackel. Er hob die Faust, aber die wurde ihm im gleichen Moment festgehalten und nach hinten gerissen. Der alte Herr Klatt, der Besitzer dieser Pension, hatte den Lärm gehört und war herauf gekommen, um nachzusehen, was los war. "Soll ich die Polizei rufen, Frau Schönbohm?", fragte er.


  Silke rieb sich das Handgelenk. "Nein danke. Der Herr wollte gerade gehen. Ich werde aber Anzeige erstatten, falls er wieder auftaucht, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dann mein Zeuge wären, Herr Klatt."


  "Ich geh ja schon von selbst", sagte Oliver wehleidig und tupfte sich das Gesicht vorsichtig mit einem Papiertaschentuch ab. "Schade um all die teuren Rosen! Meine Güte! Und so eine Frau habe ich einmal geliebt!"


  "Hast du nicht!", rief Silke ihm ins Treppenhaus hinterher. Das musste sein.


  Als er zusammen mit dem Pensionswirt verschwunden war, schlug Silke die Tür hinter sich zu und warf sich aufs Bett, um das Gesicht ins Kissen zu pressen. Hemmungslos ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  Auf einmal spürte sie eine tröstende Hand auf ihrer Schulter. Sie schaute auf, stellte aber fest, dass sie ganz allein im Zimmer war. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass es jemanden gab, de ihr beistehen konnte. Jemanden, der sie in die Arme nahm und zärtlich beschützte.


  "Matthias!", murmelte sie. "Hilf mir!"


  Silke warf einen Blick auf den Wecker und erschrak. Gerade in diesem Moment wollten sie sich im "Fischerstübchen" treffen. Matthias war bestimmt schon da, und sie war noch nicht einmal angezogen! Ihr Gesicht war völlig verheult.


  Hastig wählte sie ein Kleid, zog sich an, wusch sich das Gesicht und entschied, dass sie doch ein wenig Make-up auflegen musste. So bleich wie sie war, konnte sie sich nicht sehen lassen. Silke überlegte, ob sie ein Taxi rufen sollte, aber es gab nur wenige auf der Insel, und bis eins hier war, wäre sie längst unterwegs. Etwa zehn Minuten lief man zum "Fischerstübchen". Da war sie auch mit dem Taxi nicht schneller. Hastig zog sie den Lippenstift nach, konnte sich dann aber nicht entscheiden, welche der beiden Jacken, die sie hierher mitgenommen hatte, am besten zu ihrem Kleid passte. Sollte sie vielleicht ein anderes... egal. Keine Zeit. Sie musste los.


  Als sie gerade draußen war, stellte sie fest, dass sie ihr Geld nicht eingesteckt hatte. Zur Sicherheit musste sie welches dabei haben. Die Zeiten waren vorbei, dass eine Frau fest damit rechnen konnte, dass der Mann die Rechnung bezahlte, und sie hätte das auch gar nicht gewollt. Also nochmal hoch ins Zimmer. Kaum hatte sie ihre Geldbörse gefunden, läutete das Telefon.


  "Nicht jetzt, Mutter!", rief Silke in den Hörer, als sie die schnarrende Stimme erkannte. "Ich bin in äußerster Eile."


  "Lüg mich nicht an, Kind!", kam es zurück. "Du bist im Urlaub. Da gibt es nichts Eiliges. Ich will dich nur auf etwas vorbereiten. Kürzlich war ein fescher junger Mann hier, ein Ingenieur bei Blohm und Voss, der einen Narren an dir gefressen hat, wer weiß wieso. Den hast du gar nicht verdient, also halt ihn fest, wenn er kommt. Ich wollte dir nur sagen, dein Glück ist im Anmarsch. Greif endlich mal zu, mein Kind." Trotz der Verschliffenheit ihrer Worte brachte ihre Mutter es noch fertig, die Stimme theatralisch klingen zu lassen.


  Silke glaubte die Mischung aus Kirschlikör, Aquavit und Schlagsahne, die ihre Mutter immer "mein Special Drink" nannte, fast riechen zu können. "Schon gut, Mutter", sagte Silke kalt. "Der Mann war hier, wurde unverschämt, und ich habe mir erlaubt, ihm das Gesicht blutig zu schlagen."


  "Kind!"


  


  "Und wenn er noch einmal auftaucht, rufe ich die Polizei. Ich hab's eilig. Tschüs, Mutter. Ich melde mich wieder." Silke ließ keine Antwort zu, sondern legte einfach auf.


  Ihre Mutter war ein Problem. Seit Vater diesen Auto-Unfall hatte und pflegebedürftig in einem Krankenhaus in Hamburg-Bergedorf lag, drohte Mutter abzurutschen. Mit achtundvierzig fand sie keinen Job mehr, so sehr sie sich auch bemühte. Sie hatte angefangen zu trinken und zog sich mehr und mehr zurück. Mutters Traum war, dass Silke heiratete, weiter arbeiten ging und sie dann Enkelkinder zu betreuen hätte.


  Jetzt wurde es aber Zeit! Silke hastete die Treppe hinunter und machte sich auf den Weg zum "Fischerstübchen".


  Sie kam über eine ganze Stunde zu spät. Matthias war nicht mehr da. Wütend über sich selbst und enttäuscht klatschte Silke ihre Umhängetasche gegen eine Hauswand. Das Geräusch sagte ihr, das sie ihre Sonnenbrille vergessen konnte. Und wenn schon.


  *


  


  "Sie ist nicht gekommen", sagte Matthias Graf missmutig zu seiner Tochter, als er nach dem geplatzten Treffen in ihre Ferienwohnung zurückkehrte. "Genau wie ich dachte. Ich hätte gar nicht hinzugehen brauchen. Es war mein letzter Versuch."


  Er hatte über eine halbe Stunde gewartet und war dann zu Sarah zurückgekehrt, die es sich inzwischen im Schlafanzug vor dem Fernseher bequem gemacht hatte. Sie hatte ihr Lieblingsvideo eingelegt, "Ronja Räubertochter" von Astrid Lindgren, neben sich ein große Glas Cola und auf dem Bauch eine Schüssel Kartoffelchips mit einer Pfütze Tomaten-Ketchup darüber, aus deren Mitte ein paar Cornichons ragten. Matthias staunte schon seit Längerem darüber, wie robust die Mägen von kleinen Mädchen sein mussten. Was Kinder im Laufe eines Tages aßen, konnte mancher Erwachsene nicht verkraften, auch wenn der Magen mit Leder ausgelegt gewesen wäre.


  "Was willst du jetzt machen?", fragte Sarah.


  "Nichts. Ich sehe mir deinen Film mit an."


  "Hast du schon etwas gegessen?"


  Er schüttelte den Kopf. "Ich habe nur gewartet, und dann ist mir der Appetit vergangen."


  "Ich hätte noch Lust auf eine Pizza oder so was."


  Matthias sah auf die Uhr. "Es ist schon nach neun. Normalerweise schläfst du um diese Zeit schon."


  "Ich habe ja Ferien", wandte sie ein. Das Argument fand sie immer unschlagbar.


  "Na schön", sagte Matthias. "Ich habe übrigens eine Gaststätte gefunden, die früher mal eine Kirche war. Ich würde gern mal hineinschauen, weil ich ja übermorgen wieder einen kleinen Zeitungsbericht abliefern muss. Ich weiß allerdings nicht, ob es da Pizza gibt."


  "Ich mag auch Fisch und Pommes und Hähnchen und Spaghetti", rief Sarah, wobei sie schon in ihr Zimmer lief, um sich umzuziehen. Matthias hatte kaum das Videogerät ausgeschaltet und die Schüssel mit den Chips in die Kochnische gestellt, da stand Sarah auch schon ausgehfertig an der Tür.


  "Es ist nicht weit", sagte er.


  "Warst du da mit ihr verabredet?", fragte Sarah, die im Gehen seine Hand genommen hatte.


  Er schüttelte den Kopf. "Da würde ich jetzt nicht mit dir hingehen."


  "Bist du traurig, weil sie nicht gekommen ist?"


  "Ist mir egal", brummte er. "Das Kapitel ist abgeschlossen. Sie will nichts von mir wissen, und damit fertig. Das muss ich akzeptieren, auch wenn's schade ist."


  "Schreib ihr doch einen Brief und erkläre ihr alles. Dass du ein Kind hast und keine Frau. Und dass das Kind eine Mutter haben will, die so richtig nett ist."


  Er begriff plötzlich, warum Sarah so hartnäckig auf dem Thema herumritt. Es ging gar nicht darum, ihn zu verkuppeln und Spaß daran zu haben, eine Liebesgeschichte mit anzusehen. Sie sehnte sich wirklich nach einer Mutter. Für ein Kind ist das ganz besonders wichtig. Für Babys ist die Mutter die ganze Welt, und wenn das Kind laufen kann, gehört der Vater und vielleicht die Geschwister noch dazu. Aber die Mutter bleibt das wichtigste. Es genügt einfach nicht, ein doppelt guter Vater ein zu wollen. Wenn die Mutter nicht mehr da ist, fehlt ein großer Teil der begreifbaren Welt, und es sind große Bereiche, die ein Kind beim Heranwachsen einfach nicht entdecken und erforschen kann. Und wenn Sarah erst einmal in die Pubertät kam, gab es eine Menge Dinge, die sie besser von einer Frau erklärt bekam. Sie brauchte eine Mutter, aber es musste ja nicht unbedingt Silke sein.


  "Ich habe ihre Adresse gar nicht", erklärte er. "So, nun sind wir gleich da. Siehst du das Haus, das wie eine kleine Kirche aussieht? Die Leuchtreklame heißt..."


  "Renas Klönstube", unterbrach Sarah ihn fröhlich. Nun, denn mal rein da!"


  Als Matthias und seine Tochter die große Gaststube betraten, der man auch innen immer noch ansah, das sie früher mal eine Kirche gewesen war, tönte ihnen laute Musik entgegen – aber was für welche! "Holladihi-dihi-dihi, holladi-lei-dihoh!", jodelte es schrill aus der Musikbox, einer alten Wurlitzer aus den Fünfziger Jahren, wie Matthias Graf erkannte.


  "Oje, Das Kufstein-Lied!" seufzte er. Das passte ja nun nicht gerade an die Waterkant.


  "Ist doch schön!", meinte Sarah munter und löste sich von seiner Hand. "Ich habe einen tollen Platz gefunden!" Sie rannte los, saß gleich darauf an einem freien Vierertisch auf einer Art Empore und winkte ihren Vater heran.


  Er setzte sich, und gleich darauf stelzte die Wirtin auf wackeligen Stöckelschuhen heran. "Was darf's sein?"


  "Ein Bier", sagte Matthias und sah seine Tochter an. "Was trinkst du?"


  "Auf keinen Fall was Gesundes", erwiderte Sarah. "Ich hab' heute schon eine dicke Apfelsine gegessen und möchte nicht ausgerechnet in den Ferien einen Vitaminschock bekommen. Bringen sie mir eine Cola."


  "Wir haben aber keine Kindercola", erwiderte die Wirtin, eine früh gealterte Enddreißigerin, diplomatisch.


  Sarah klatschte beide Hände fest auf den Tisch und spielte die perfekte Gangsterbraut aus dem gestrigen Fernsehkrimi. "Ich brauch' den echten Stoff!" fauchte sie, wobei ihre Augen schalkhaft blitzten. "Was soll ich mit dem Kinderkram! Und dann die Speisekarte bitte."


  "Sehr wohl!", erwiderte die Wirtin und musste lachen.


  Als sie zur Theke ging, betrachtete Sarah das Regal hinter sich. Dort standen in kleinen Gestellen mehrere Buddelschiffe, und Sarah überlegte, wie die komplizierten Kunstwerke wohl in die Flaschen hineingekommen waren.


  "Sie werden außerhalb der Flasche zusammengebaut, und die Masten haben winzige Gelenke", erklärte Matthias. "Man schiebt das Schiff zusammengeklappt durch den Flaschenhals, zieht an einem Faden, und schon klappt es auf wie ein Regenschirm."


  "Toll!", rief Sarah aus und machte große, runde Augen.


  In solchen Momenten liebte Matthias se ganz besonders. Es war ein phantastisches Abenteuer, miterleben zu dürfen, wie Kinder die Welt Stück für Stück begreifen lernten, und die Wissbegier seiner Tochter rührte tief in seinem Herzen.


  "Eine Flaschenpost, das ist es! Du musst Silke eine Flaschenpost schicken."


  "Das haut nicht hin", wandte Matthias ein, der fürs erste diese Diskussion vergessen wollte. "Man kann ja eine Flaschenpost nicht gezielt an jemanden schicken. An wirft sie ins Meer, und sie schwimmt irgendwo hin. Vielleicht nach Amerika, vielleicht zu den Eskimos, vielleicht in die Südsee. Stell dir vor, eines Tages steht eine Prinzessin von den Tonga-Inseln vor unserer Tür und sagt: Da bin ich!"


  "Wäre doch gut. Eine echte Prinzessin.


  "Tonga-Prinzessinnen sind aber qualledick. Das gilt da als besonders schön."


  Sarah grinste. "Bei einer Mami ist das gerade richtig. Dicke Mamis können besser knuddeln."


  Matthias konnte sich nicht vorstellen, woher seine Tochter diese Weisheit hatte, aber der Wunsch, geknuddelt zu werden, musste ja sehr groß sein, wenn sie sich schon eine besonders "umfangreiche" Mami vorstellte. Er beschloss, jetzt nicht weiter darauf einzugehen.


  Das Kufsteinlied begann von Neuem, und als die Wirtin die Getränke und die Speisekarte brachte, beugte sich Matthias zu ihr und fragte: "Sagen Sie mal – hat da jemand aus Versehen doppelt gedrückt oder haben Sie nur dieses eine Lied in der Musikbox?" Ihm war es vor drei Jahren nämlich passiert, dass er auf einer Lese-Tournee in einem kleinen Hamburger Hotel gelandet war, in dessen Bar ununterbrochen "In the Summertime" von Mungo Jerry gespielt wurde, und sonst nichts anderes. Er hatte ausgerechnet das Zimmer darüber gehabt.


  "Wir haben ein großes Sortiment von hundertzwanzig Titeln aus den Fünfzigern und Sechzigern", erwiderte die Wirtin. "Ich wäre froh, wenn mal jemand etwas anderes drücken würde. Diese Leute da hinten nerven meine Stammgäste und mich schon seit drei Tagen mit dem Kufstein-Lied." Sie winkte mit dem Kopf in Richtung eines Tisches hinter sich. "Mindestens zwanzig mal am Abend!"


  "Du, das sind wieder mal die Sachsen!", zischte Sarah ihrem Vater zu. Tatsächlich entdeckte Matthias in einer Nische das Ehepaar, das ihnen schon mehrfach aufgefallen war. Das war diese Frau mit dem Hamsterbacken-Gesicht und ihr hagerer, großer Mann, der am Anfang ziemlich unterwürfig gewirkt und mit der Zeit aber eine Aufmüpfigkeit entwickelt hatte, die fast schon an Emanzipation grenzte.


  "Können Sie nicht einfach die Musikbox abschalten?", schlug Matthias vor.


  Die Wirtin schüttelte den Kopf. "Das darf ich nicht", sagte sie. "Ich habe einen Vertrag mit dem Automaten-Aufsteller. Ich muss leider ertragen, was die Gäste bezahlen."


  "Aha", ächzte Sarah mit gespielter Gangster-Stimme und stieß ihren Vater in die Rippen. "He, Boss, ich brauch' ein paar frische Spiel-Chips."


  Die Wirtin musste jetzt richtig laut lachen. "Du hast dir wohl einen Gangsterfilm angeschaut, was?"


  Sarah nickte. "Leon der Profi. War gestern im Fernsehen, als mein Daddy am Computer saß und Geld verdienen musste. Aber als endlich die richtig brutalen Szenen kamen, bin ich leider eingepennt."


  "Und was wollt ihr essen, ihr zwei?"


  "Scholle", hatte Sarah mit einem knappen Blick in die Speisekarte entschieden. "Aber nur, wenn sie nicht aus der Tiefkühltruhe kommt und nicht paniert ist. Mein Vater bestimmt auch, wie ich ihn kenne."


  Matthias nickte. "Großartige Idee."


  "Unsere Schollen sind tagesfrisch", versicherte die Wirtin und deutete auf einen Tisch, der unschwer als Stammtisch zu erkennen war. "Diese Herrschaften da drüben versorgen mich mit bester Ware und essen natürlich auch selbst davon."


  "Mensch, da ist der Jens!", rief Sarah aus und deutete auf einen bärtigen Kerl im Fischerhemd. "Der Krabbenfischer, der mir alles erklärt hat!"


  Matthias nickte der Wirtin zu. "Also zweimal Scholle mit Kartoffelsalat. Und wir dürfen also andere Musik wählen?"


  Die Wirtin grinste und nickte zugleich. "Sehr gern. Meine Stammgäste werden sich freuen. Die sind leider nicht schnell genug, weil sie schon Einige Biere und ein paar Gläschen Köhm intus haben."


  "Ich mach das schon“, versicherte Sarah eifrig. "Was kostet ein Lied?"


  "Zwanzig Cent, aber für einen ganzen Euro bekommt man schon sieben Titel."


  "Oder sieben gleiche", stellte Sarah fest.


  "Leider", erwiderte die Wirtin.


  Matthias gab seiner Tochter eine Euro-Münze. Sarah rannte zur Musikbox, warf das Geld ein, drückte eine der Buchstabentasten und zwei Zifferntasten und kam gleich darauf schon wieder an den Tisch.


  "So schnell?", wunderte sich Matthias.


  Seine Tochter nickte und präsentierte ihm die "Grinse-Parade" ihrer Milchzähne. Die beiden einzigen "neuen Zähne" waren die Schneidezähne, die ihr etwas Hasenhaftes verliehen. "Rat mal, was die hier in der Musikbox haben?"


  "Keine Ahnung."


  "Opas Lieblingslied. Und sogar die echte Platte."


  Matthias ahnte Schlimmes. Das Lieblingslied seines Vaters hieß "Capri-Fischer". Das gab es in verschiedenen Versionen, aber wenn Sarah schon sagte, es sei die "echte" Platte, konnte die Version nur von Rudi Schuricke stammen, einem Star der Zwanziger bis Fünfziger Jahre mit Schmalz-Stimme und Menjou-Bärtchen, einem schmalen schwarzen Strich auf der Oberlippe, wie ihn zuerst der Franzose Adolphe Menjou trug.


  "Schuricke?", fragte er seine Tochter.


  Sarah nickte. "Eben. Das Original. Sagte ich ja."


  Die Wirtin entfernte sich grinsend, und Sarah lief hinterher, um an den Stammtisch der Fischer zu gehen. Sie begrüßte "ihren" bärtigen Jens und tuschelte mit ihm. Der Mann sagte daraufhin etwas zu seinen Kollegen, und alle lachten. Sarah bekam von allen am Tisch eine Münze zugesteckt und rannte erneut zur Musikbox. Matthias ahnte Fürchterliches.


  Als das erste Mal die Lautsprecher verkündeten "Wenn bei Capri die rote Sonne im Meer versinkt...", stand am Tisch in der Nische die rundliche Erzgebirglerin mit einem Ruck auf und marschierte ebenfalls zur Box, um Geld einzuwerfen.


  Das Barometer stand also auf Sturm. Den ganzen Abend würde es nun den Kampf der zwei Lieder geben. Aber Matthias kannte die Hartnäckigkeit seiner Tochter. Sie würde den Sieg davontragen, ganz ohne Zweifel. Sie würde nicht nur das sächsische Paar vertreiben, sondern sämtlichen Gästen einen unvergesslichen Abend bereiten. "Die Nacht der zerrütteten Nerven" – das wäre sogar ein guter Titel für einen Psycho-Krimi, überlegte der vielseitige Autor Matthias Graf Wermingsen.


  Sarah diskutierte etwas mit den Fischern und stellte ihnen Fragen, die Matthias hier nicht hörte. Als die Wirtin das Essen brachte, kehrte Sarah aber prompt zurück.


  "Ich hab's herausgefunden", sagte sie, wobei sie sich sofort über das Essen hermachte.


  "Was?"


  


  "Wie man eine Flaschenpost einer bestimmten Empfängerin zustellen kann", erklärte sie und entfernte akribisch den grätigen Flossenrand ihrer Scholle, so wie sie es gelernt hatte. "Jens und seine Freunde sagen, dass Urlauber die Angewohnheit haben, immer eine bestimmte Stelle am Strand zu besuchen, weil sie ihren Strandkorb für eine Woche oder länger mieten. Wenn wir herausfinden, ob Silke einen Strandkorb hat oder einen bestimmten Stammplatz, könnte ich dicht an ihr vorbei gehen und die Flaschenpost fallen lassen. Oder ich lege sie heimlich auf ihren Platz, wenn sie nicht da ist. Dem Meer sollte man in diesem Fall nicht vertrauen. Es arbeitet unzuverlässig, hat Jens gesagt."


  "Soso." Matthias teilte den Körper seiner Scholle waagerecht und konnte so das Grätengerippe als Ganzes herausheben. Sarah machte es ihm geschickt nach.


  Da steht mir ja noch etwas bevor, dachte er. Sarah wird nicht locker lassen. Er begann also schon in Gedanken den Brief in der Flaschenpost zu formulieren und zwar so, dass niemand den Text als weitere Belästigung oder als Anmache verstehen konnte. Er nahm Sarah das versprechen ab, dass dies wirklich der letzte Versuch war. Matthias war sicher, dass Silke über diese kindische Idee nur lachen konnte.


  Die angetrunkenen Männer am Stammtisch begannen unterdessen, das Capri-Lied laut mitzusingen. Die unterlegene Kufstein-Partei zahlte und rauschte unter Protest hinaus.


  


  Kapitel 7


  Am nächsten Vormittag war große Bastelei angesagt. Während Matthias amüsiert einen Brief schrieb, der höchstwahrscheinlich seine Empfängerin nie erreichen oder falls doch, ohne Antwort bleiben würde, säuberte Sarah in der Kochnische die Weinflasche, die seit drei Tagen geleert neben dem Abfalleimer stand und stellte sie umgekehrt in die Spüle. Sorgfältig hatte sie auch das Etikett abgekratzt. "Hier fehlt ein Korken!", rief sie ihrem Vater zu. "Bin gleich wieder da."


  Eine Viertelstunde später kam sie zurück, atemlos keuchend. Triumphierend zeigte sie einen Flaschenkorken und eine Kerze vor. "Nur Streichhölzer wollte er mir nicht geben."


  "Wer?"


  


  "Der Kellner von der Pizzeria in der Parallelstraße."


  Matthias lachte und strich seiner Tochter liebevoll über das kindlich feine Haar. "Du bist ja ein richtiges Organisationstalent."


  "Gelernt ist gelernt", erwiderte sie. "Vielleicht werde ich später mal Detektivin."


  "Ich dachte, du willst Reporterin werden", wandte er ein.


  "Will ich auch. Aber man kann beides zugleich sein. Du hast mal gesagt, ein guter Schriftsteller muss sich fast überall auskennen. Da fange ich eben schon mal an."


  Matthias war gerührt. Er reichte ihr den Brief – zusammengerollt. Sarah bestand darauf, dass ein roter Wollfaden darum gewickelt werden müsse. Da Matthias zufällig seinen alten "Schreibtisch-Pullover" dabei hatte, der ohnehin längst in die Kleidersammlung gehörte, erlaubte er ihr, einen Faden heraus zu ziehen.


  Gleich darauf schob sie den Brief in die Flasche. Sie nahm den Korken und hielt ihn unter den Wasserhahn. "Damit er aufquillt", erklärte sie ihrem Vater und stopfte den Korken in die Flasche. "So, nun muss noch abgedichtet werden. Kerzenwachs bitte."


  Matthias zündete die Kerze an und reichte sie seiner Tochter. Mit Eifer ließ sie Tropfen um Tropfen auf den Korken fallen.


  "Eigentlich ist das nicht nötig", bemerkte Matthias. "Die Flaschenpost kommt ja nicht wirklich ins Wasser."


  "Muss aber echt aussehen, damit sie wirkt", beharrte Sarah. "So, fertig. Wir können los."


  Sie packten ihre Strandsachen ein, und Matthias fügte etwas Verpflegung hinzu, Obst und Getränke, und schon waren sie gemeinsam zum Strand unterwegs.


  "Wir mieten uns einen Strandkorb", schlug Matthias vor. "Wir sind sowieso viel zu selten am Strand. Am besten, wir nehmen eine Wochenkarte."


  "Ein Tag reicht", erwiderte Sarah. "Wenn alles klappt, ziehen wir morgen zu dieser Silke in den Strandkorb."


  Matthias schüttelte den Kopf. Gegen seine Tochter kam er einfach nicht an – dazu hatte er sie auch einfach viel zu lieb. Er kaufte also eine Tageskarte und bekam gegen Pfand den Schlüssel für das Vorhängeschloss. Es dauerte eine Weile, bis sie anhand der Nummer "ihren" Korb entdeckt hatten, Matthias schloss auf und klappte die Türbretter herunter, die dann als Fußstützen dienen konnten.


  "Hier ist unser Hauptquartier", erklärte Sarah. "Wir können unsere Sachen in den Korb da einschließen, und dann marschieren wir los." Sie wickelte sich in ein großes Badetuch und zog sich geschickt darunter um. Matthias tat es ihr nach. Wenig später spazierten sie barfüßig den Strand entlang – nicht am Wasser, wie es Muschelsucher taten, sondern in einer Zickzack-Linie zwischen den Strandkörben und Sandburgen, die einige Leute trotz des Verbots der Kurverwaltung errichtet hatten. An einer dieser Sandburgen begann Sarah plötzlich laut zu singen: "Wenn bei Capri die rote Sonne im Meer versinkt..."


  "Hau ab, du Göre!", tönte es sächsisch unter einem Sonnensegel hervor. "Oder ick mach dir Beene!"


  Sarah kicherte, und Matthias rannte mit ihr ein paar Meter weit in sichere Gefilde.


  Es war nicht einfach, am Strand jemanden zu suchen. Überall lagen Männer und Frauen in Strandkörben, auf Luftmatratzen, Liegestühlen oder Decken, hatten sich mit Sonnenbrillen, Käppis, oder sonst wie getarnt. "Es hat keinen Zweck", meinte Matthias. "Wie soll ich sie unter all denen erkennen? Sie braucht nur eine Sonnenbrille zu haben und eine Badekappe zu tragen, und schon ist sie getarnt."


  "Lass einfach dein Herz sprechen."


  "Sag mal, liest du Kitschromane?"


  Sarah lachte. "Nein", versicherte sie. "Aber wenn ich an einem Zeitungskiosk vorbeikomme, blättere ich immer in den Mädchenzeitschriften, für die ich angeblich zu jung bin."


  "Ich müsste dir die Ohren lang ziehen." Er kicherte und zog sie zärtlich an sich.


  "Pass lieber auf, ob du deinen Schatz siehst."


  "Sie ist nicht..." Matthias stockte mitten im Satz und fügte leise hinzu: "Du, da ist sie! Die Frau im roten Bikini, die da schläft! Sieh mal, sie hat sich ein Buch von mir gekauft!" Sein Herz machte einen Sprung, da er es als gutes Zeichen auslegte, dass sie sein Buch las. Dabei kannte sie doch weder seinen Nachnamen noch seinen Künstlernamen. Das Buch war ihr aus der Hand gefallen, als sie einschlief, und die Sonnenbrille war ihr zur Seite gerutscht, sonst hätte er Silke nicht erkannt.


  "Okay, dann beginnt jetzt Stufe zwei von unserem Plan", entschied Sarah, die kleine "Geheimagentin". "Wir tun jetzt ganz harmlos und gehen einfach weiter. Oben auf dem Damm kehren wir zurück zu unserem Hauptquartier. Da wartest du, und ich kümmere mich um Stufe drei."


  Matthias hatte alle Mühe, nicht zu lachen. Er musste ja leise sein, damit Silke nicht aufwachte und seine Stimme erkannte. Auf dem Umweg über die Promenade kehrten sie beide zu ihrem Strandkorb, dem "Hauptquartier", zurück.


  "So, hier wartest du unauffällig", bestimmte Sarah. "Und ich sorge dafür, dass die Flaschenpost ankommt."


  Matthias nahm eine Zeitschrift zur Hand, die er mitgebracht hatte, schielte aber über den Rand und sah, wie Sarah sich entfernte – die Weinflasche in einer Plastiktüte lässig schlenkernd. Bestimmt würde sie in einer Viertelstunde enttäuscht zurückkehren. Er begann, sich schon mal die Worte zurecht zu legen, mit denen er sie dann trösten würde.


  *


  


  Silke Schönbohm erwachte durch ein Brennen in ihrem Gesicht. Die Sonne war ein Stück weiter gewandert, so dass Silke nun nicht mehr ganz im Schatten lag. Hoffentlich gibt es keinen Sonnenbrand, dachte sie. Ihre Haut war sehr empfindlich, und auch eine gute Sonnencreme war nutzlos, wenn sie sich zu lange regungslos den Strahlen aussetzte.


  Sie richtete sich halb auf, rückte die Sonnenbrille zurecht und hob das Buch auf, das ihr in den Sand gerutscht und zugeschlagen war. Sie legte es beiseite, da sie jetzt zu benommen war, um zu lesen. Irgendwo in der Umgebung sprach jemand ihren Vornamen aus, aber wahrscheinlich war sie nicht gemeint. Silke hießen viele Frauen.


  Dann hörte sie den Namen noch einmal. Am benachbarten Strandkorb, den zwei ältere Frauen aus dem Kurheim gemietet hatten, fragte ein Kind: "Heißt eine von Ihnen vielleicht mit Vornamen Silke?"


  "Nein, nein", antworteten die beiden Damen gleichzeitig, und eine fragte: "Gehörst du zu einer Gruppe und bist verloren gegangen?"


  "Bestimmt nicht", gab das Mädchen zurück. "Ich gehe grundsätzlich nicht verloren. Ich suche nur jemanden. Vielen Dank."


  Dann stand das Kind vor Silkes Strandkorb, im Gegenlicht nur ein Umriss mit Bikini. "Heißen Sie... heißt du Silke?"


  "Ja", erwiderte Silke belustigt. "Ich glaube aber kaum, dass ich die bin, die du suchst. Ich kenne dich nicht."


  "Ja, das ist richtig. Ich kenne dich auch nicht. Aber das kann sich ändern."


  Silke erinnerte sich plötzlich, dass sie neulich mit einigen Kindern hier am Strand herumgetollt war. "Vielleicht haben wir zusammen Ball gespielt. Ihr seid zu Mehreren gewesen, deswegen erinnere ich mich nicht genau."


  Das fremde Mädchen schüttelte den Kopf und bückte sich. "Du liest ja das Buch von meinem Papa", stellte es fest.


  "Nein, das ist meins. Ich habe es mir neulich selbst gekauft. Siehst du, dieses Lesezeichen ist eigentlich ein Kassenzettel. Das Buch, das deinem Papa gehört, musst du schon anderswo suchen."


  Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf. "Brauche ich nicht. Mein Papa hat das Buch selbst geschrieben. Wir haben genug davon zu Hause." Das Kind griff in die Tasche, die es trug. "Du hast Post. Ich habe diese Flasche heute Morgen gefunden, und wenn du wirklich Silke heißt, ist sie für dich."


  "Unsinn", meinte Silke. "Eine Flaschenpost hat doch kein Adressen-Etikett." Sie schüttelte den Kopf und nahm die Sonnenbrille ab, konnte aber trotzdem das Gesicht der Kleinen nicht erkennen.


  "Sieh doch einfach mal nach!" Das Mädchen hielt die Flasche ins Licht, so dass der eingerollte Zettel darin sichtbar wurde. "Silke Seidenhaar. Strand von Wyk. Insel Föhr. Siehst du?"


  "Ich heiße nicht..." Silke unterbrach sich, als ihr plötzlich einfiel, wer sie so genannt hatte. Jetzt wusste sie auch, wer diese Kleine war und wo sie sie schon gesehen hatte. "Ich habe überhaupt kein Interesse an deiner Flaschenpost", erklärte sie abweisend.


  "Ooch, das ist aber unfair", maulte das Mädchen. "Eine Flaschenpost kommt so selten, und wer eine bekommt, sollte sie mindestens lesen. Wenn man nicht mag, was darin steht, kann man den Brief ja wieder einrollen und die Flasche zurück ins Meer werfen. Bestimmt landet sie dann bei jemandem, der sich ehrlich drüber freut."


  Silke konnte dem treuherzigen Gesicht nicht widerstehen. "Na schön", sagte sie. "Zeig mal her."


  Das Mädchen reichte ihr die Flasche. "ich habe auch einen Korkenzieher dabei. Den muss ich aber zurück haben, der gehört in unsere Ferienwohnung."


  Belustigt drehte Silke den Korkenzieher ein und versuchte, den Korken herauszuziehen. Es ging sehr schwer, und das Kind erklärte, dass bei einer Flaschenpost der Korken immer vom Wasser aufquillt. Endlich aber war er heraus, und das mit einem roten Wollfaden zusammengehaltene Papier rutschte in ihre Hand. Sie öffnete die Rolle und las.


  "Silke, Du hast mich bestimmt mit meiner Tochter gesehen und Dir wer weiß zusammengereimt. Wenn Du glaubst, es geht mir nur darum, eine billige Haushälterin und eine neue Mutter für mein Kind zu finden, dann hast Du Dich getäuscht. So einfach liegen die Dinge nicht. Ich habe mich in Dich verliebt und will Dich wiedersehen, und wenn du mich auch magst, will ich alles daran setzen, Dich glücklich zu machen. Diese wunderbare Nacht am Strand geht mir nicht aus dem Sinn, und ich spüre noch deine Lippen auf meinen. Meine Träume drehen sich nur noch um Dich. Ich weiß nicht, was passiert ist und warum du mir plötzlich aus dem Weg gehst. Was mache ich denn falsch? Wenigstens das möchte ich gern wissen.


  Wenn aber Dein plötzlich so abweisendes Verhalten daran liegt, dass Du keine Kinder ausstehen kannst, dann bin ich es, der sich getäuscht hat. Dann werde ich Dir aus dem Wege gehen. Meine Tochter gehört nun mal zu mir. Sie ist alles, was mir geblieben ist. Wer mich lieben will, muss auch sie lieben, sonst hat alles keinen Sinn. Matthias."


  "Das ist ja nicht gerade ein ganz üblicher Liebesbrief", sagte Silke.


  Das Mädchen starrte sie an. "Hat Papa schon wieder was falsch gemacht? Das darfst du ihm nicht übel nehmen. Er ist manchmal ein Schussel."


  Silke lachte. "Nein. Es ist alles richtig." Dann wurde sie ernst. "Wie heißt du?"


  "Sarah."


  


  "Schön. Und wie alt bist du?"


  "Acht. Aber nächste Woche habe ich Geburtstag, dann bin ich neun", gab sie Auskunft.


  "Und du hast keine Mutter?"


  Sarah schüttelte den Kopf. "Ich versuche aber, endlich eine zu finden. Könntest du nicht mal mit meinem Papi reden?"


  "Aha. Wird nicht ganz so einfach sein. Und die Frau mit den roten Haaren, die mit euch auf das Schiff gekommen ist?"


  "Welche...?" Das Mädchen überlegte. "Ach diese Zicke! Die stand bloß vor uns in der Reihe. Die hat uns ausgemeckert, weil mein Vater ihr beim Warten den Rucksack in die Kniekehlen gehauen hat. Aus Versehen natürlich."


  "Ach so", erwiderte Silke und lachte plötzlich befreit. "Du sagtest ja schon, dass dein Vater manchmal ein kleiner Schussel ist. Na, dann will ich mir den Herrn einmal näher ansehen. Vielleicht kann ich dir helfen, künftig besser auf ihn aufzupassen." Sie rückte die Sonnenbrille zurecht, damit nicht auffiel, dass ihr eine einzelne Träne aus dem Augenwinkel perlte. Dann erhob sie sich und reichte Sarah die Hand.


  *


  


  Matthias hatte es nicht im Entferntesten für möglich gehalten, dass Sarah mit ihrer Idee Erfolg haben würde. Als er jetzt nach seiner Tochter Ausschau hielt, sah er sie kommen – Hand in Hand mit einer Dame im Bikini. Es war tatsächlich Silke! Selbst auf die über fünfzig Meter Entfernung konnte er feststellen, dass sie eine ganz aufregende Figur hatte.


  Mit einem Mal fiel ihm auf, dass es rund um seinen Strandkorb allerhand Abfall gab: Butterbrotpapier, Zigarettenschachteln und Kippen, Kronkorken, Verpackungen von Schokoriegeln und mehr. Peinlich, peinlich! Es sah so aus, als hätte er diese Unordnung verbreiten. In aller Hast bemühte er sich, alles einzusammeln und auf einen Haufen hinter den Strandkorb zu werfen.


  Schon waren die beiden auf Hörweite heran, und er vernahm ihr munteres Geplauder. Hastig schaute er sich um, ob jetzt alles in Ordnung war, da entdeckte er noch etwas im Sand.


  Was die Leute alles wegwerfen, dachte Matthias. Da liegt doch tatsächlich ein komplettes gebratenes Kotelett im Sand, noch nicht einmal angebissen! Manche Leute sind wirklich zu sehr verwöhnt. Mit einem Kick wollte er das Ding außer Sichtweite befördern, möglichst weit weg, schon damit später keine Schmeißfliegen den Strandkorb umschwärmten. Er holte mit dem linken Fuß kräftig aus, trat ordentlich zu – und schrie vor Schmerz auf.


  Das vermeintliche Kotelett war ein vom Wasser verformter Stein gewesen, und er hatte ihn mit solcher Wucht getroffen, dass bestimmt mindestens eine seiner Zehen verletzt war. Er hielt den Fuß mit beiden Händen fest und drehte sich auf einem Bein fluchend im Kreis, bis er schließlich in den Sand fiel. Er registrierte kaum, dass Sarah und Silke herbeistürmten und sich besorgt über ihn beugten. "Papa!", jammerte Sarah, fast in Panik. "Was ist denn passiert?"


  Die gleiche Frage stellte einen Augenblick später auch einer der Rettungsschwimmer, der aus der Hütte der Strandwache herbei geeilt war. Matthias Graf deutete nur auf den Stein, der sich gerade mal zwei Zentimeter von der Stelle bewegt hatte, und auf seinen Fuß. Der Rettungsschwimmer untersuchte den Fuß und sagte: "Sieht nach gebrochenen Zehen aus. Ich rufe den Krankenwagen." Er griff zu seinem Handy, meldete sich mit Namen und gab knapp durch, dass ein Verletzter mit vermutlich gebrochenen Zehen in Strandabschnitt 21 Süd abzuholen war.


  Als hätte der Krankenwagen bereits auf der Promenade gewartet, waren kaum drei Minuten später zwei Sanitäter mit einer Trage da. Matthias war halb ohnmächtig vor Schmerz und nahm nur mit verschwommenem Blick wahr, dass Silke neben ihm kniete und Sarah tröstete. "Silke!", flüsterte er rau. "Bist du mir böse?"


  "Bleib ganz ruhig", sagte sie mit sanfter Stimme und schob mit einer beiläufigen Bewegung eine seidige blonde Strähne aus ihrem Gesicht. "Es wird alles gut."


  Matthias hätte am liebsten ihr Haar und ihr hübsches Gesicht gestreichelt, zuckte aber jäh zusammen, als einer der Sanitäter ihm eine Spritze gab. Dann wurde er auf die Trage gehoben.


  "Ich komme mit dir", entschied Sarah.


  "Bleib du besser bei deiner Mami", entschied einer der Sanitäter. "Ihr könnt ihn ja später besuchen."


  "Das ist nicht meine Mami. Jedenfalls noch nicht. Ich muss bei meinem Papi bleiben", protestierte sie.


  "Ist schon in Ordnung", sagte Matthias. "Zieh dir aber rasch etwas über. Silke... ich muss dich wiedersehen! Es gibt so viel zu sagen, so viel zu fragen!"


  "Ich ziehe mir auch etwas an und komme nach", verkündete Silke und wandte sich an die Sanitäter. "Wo bringen Sie ihn hin?"


  "Drüben am Sandwall ist eine Ambulanz", sagte einer der beiden. "Da kann auch geröngt werden."


  Matthias verspürte einen sanften Kuss auf der Wange, ein Erstaunen und ein wohliger Schauer durchrieselten ihn, dann trugen ihn die Sanitäter fort. Sarah lief neben ihm her und hielt seine Hand.


  


  Kapitel 8


  Hoffentlich hatte er sich nichts gebrochen, dachte Silke Schönbohm. Ausgerechnet jetzt! Ja, er hatte Recht, es gab so viel zu erklären. Sie musste ihm sagen, dass sie sich geirrt hatte. Sie wollte ihm vertrauen, wollte ihn wiedersehen... sie spürte plötzlich, wie die Küsse von neulich wieder auf ihrer Haut brannten, als seien sie erst jetzt geschehen.


  Silke nahm ihre Gedanken zusammen. Sie hatte zuerst gar nicht begriffen, was passiert war – als sie mit der Kleinen auf Matthias zu ging, hatte sie nur gesehen, wie er einen grotesken Tanz aufführte und dann zu Boden fiel. Erst als sie in sein von Schmerzen verzerrtes Gesicht blickte, wurde ihr klar, dass es sich nicht um eine alberne Aufführung handelte, sondern dass ihm wirklich etwas passiert war.


  Silke hastete den Strand entlang. "Mein Papi ist manchmal ein Schussel", hatte sie die Worte der kleinen Sarah noch im Ohr. Trotz der Umstände musste Silke plötzlich kichern. Wenn die Kleine es schon so auf den Punkt brachte, musste wirklich etwas daran sein. Sie hatte immer gedacht, solche Männer gäbe es nur in Filmkomödien, und nun war sie einem solchen Exemplar tatsächlich begegnet. Das konnte ja heiter werden!


  Auf Matthias muss offenbar wirklich jemand aufpassen, dachte sie. Ein merkwürdiges Gefühl der Wärme ging durch ihren Körper, und sie hatte plötzlich den Wunsch, dass sie diejenige war, die künftig auf ihn Acht gab.


  Sie sah sich um. War es denn so weit gewesen zu ihrem Strandkorb? Sie hatte vorhin nicht auf den Weg geachtet, weil sie sich unterwegs mit Sarah unterhalten hatte. Ein aufgewecktes Kind, fand sie, nur vielleicht etwas verwöhnt, und was sie sagt, ist manchmal ei wenig zu direkt. Kinder, die ohne Mutter aufwachsen, sind leider viel zu früh selbständig.


  Mit einem Mal merkte Silke, dass sie ein ganzes Ende zu weit gelaufen war. Dieser Teil des Strandes kam ihr völlig unbekannt vor. Sie machte kehrt und musste ihren Strandkorb suchen. Als sie ihn endlich gefunden hatte, zog sie sich hastig an. Da sie wahrscheinlich heute nicht mehr hierher zurückkommen konnte, packte sie auch gleich ihre Sachen in die Umhängetasche und verschloss den Strandkorb sorgfältig.


  Am Sandwall entdecke sie die Ambulanz nicht gleich. Es gab hier mehrere Häuser mit Arztschildern, aber die waren wohl nicht richtig. Die meisten nannten sich "Badearzt". Schließlich fragte sie den Pförtner einer Kurklinik. Als sie die gesuchte Ambulanz dann endlich erreichte, waren schon eineinhalb Stunden seit dem Unfall vergangen.


  "Ich möchte zu...", sagte sie zu einer Schwester am Empfang und brach ab. Ach je, sie hatte ja nicht einmal nach seinem Nachnamen gefragt!


  "Ja, bitte?", fragte die Schwester. "Zu wem?"


  "Hier ist vorhin ein Mann hergebracht worden, der eine Fußverletzung hat. Ein kleines Mädchen war dabei. Etwa acht."


  "Ach die beiden." Die Schwester winkte ab. "Die sind längst weg. Ich habe ihnen vor etwa einer Viertelstunde ein Taxi gerufen."


  "Wohin? Ins Krankenhaus?", erkundigte Silke sich besorgt.


  Die Schwester schüttelte den Kopf. "Nach Hause natürlich. Der Doktor hat dem Verletzten den Fuß behandelt und ruhig gestellt, das war's. Dafür kommt heute niemand mehr ins Krankenhaus."


  "Können Sie mir bitte die Adresse geben", bat Silke.


  "Sind Sie eine Angehörige?"


  Als Silke verneinte, schüttelte die Schwester den Kopf. "Dann dürfen wir die Adresse auch nicht herausgeben", sagte sie. "Tut mir Leid."


  Silke seufzte. Nun war sie bereit, Matthias zu vertrauen, und sie beide hatten fast zusammengefunden, schon gab es Probleme. Aber sie würde nicht aufgeben. Jetzt nicht mehr. Sie griff in ihre Tasche und holte das Buch heraus, das sie am Strand gelesen hatte.


  "Hier, das ist von ihm. Matthias Graf Wermingsen." Silke hatte Sarah zuerst nicht geglaubt, dass der ein wenig scheu wirkende Mann, den sie beim Tanzen kennen gelernt hatte, ausgerechnet ihr Lieblingsautor sein könnte, aber jetzt klammerte sie ihre Hoffnung daran, dass es stimmte, wie an einen Strohhalm.


  "So, so", sagt die Schwester. "Offenbar ist das ein Künstlername. Hier hat er sich allerdings ein wenig anders genannt. Da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen." Sie wandte sich ab, um zu zeigen, dass sie das auch gar nicht vorhatte.


  Wortlos ging Silke hinaus. Was nun? Wie sollte sie ihn denn jetzt finden? Wyk war eine kleine Stadt, die in der Feriensaison auf mehr als die vierfache Größe anwuchs. Sie konnte ja nicht jedes Hotel und jede Pension abklappern.


  Mit einem Mal fiel ihr ein, dass Matthias neulich etwas davon gesagt hatte, dass er hier ein Stipendium als Inselschreiber innehatte. Das konnte sie bestimmt bei der Kulturbehörde erfragen, oder im Fremdenverkehrsbüro. Wo das war, wusste sie. Entschlossen lenkte sie ihre Schritte dahin.


  Sie hatte Glück – das Büro war noch geöffnet. Die beiden Angestellten hinter der Theke telefonierten gerade gleichzeitig und nahmen offenbar Kartenbestellungen für eine Veranstaltung entgegen.


  Endlich legte eine der beiden Damen den Hörer auf und sah Silke an. "Kann ich ihnen helfen?"


  "Ich suche einen Mann", erklärte Silke und wurde verlegen, als ihr plötzlich aufging, dass man diesen Satz auch gründlich missverstehen konnte. "Ich meine, einen bestimmten. Ich habe gehört, dass der Schriftsteller Matthias Graf Wermingsen hier auf Föhr ein Stipendium als Inselschreiber bekommen hat."


  "Ja, das ist richtig."


  "Könnten Sie mir seine Adresse geben?", bat Silke. "Ich muss ihn dringend sprechen."


  "So etwas hatten wir uns auch erhofft", erwiderte die junge Frau hinter der Theke, während sie in den Bildschirm ihres Computers starrte. "Einmal oder zweimal in der Woche sollte unser Inselschreiber vielleicht eine Art Sprechstunde oder Vorlesestunde abhalten und seine Leser begrüßen. Das wäre etwas Besonderes für unsere Bevölkerung und die Feriengäste. Ah, da habe ich seine Anschrift ja. Matthias Graf, Olhörnstieg 123."


  "Nur Graf?", fragte Silke nach. "Ohne Wermingsen?"


  "Graf Wermingsen ist sein Künstlername", erwiderte die Angestellte freundlich. "So etwas braucht man als Autor. Gut, dass Sie mich an ihn erinnert haben. Ich habe mir sein neues Buch gekauft und will mir bei Gelegenheit ein Autogramm geben lassen. Das haben Sie sicher auch vor, oder?"


  Silke Schönbohm schüttelte den Kopf. "Das ist mir nicht so wichtig", erklärte sie. "Herr Graf hatte vorhin einen keinen Unfall am Strand, und ich möchte ihm ein paar Sachen bringen und ihn einfach fragen, ob er Hilfe braucht."


  "Ach, du lieber Himmel!" Als Silke angab, dass Matthias Graf – das war also sein richtiger Name – einen Unfall gehabt hatte, griff die Angestellte gleich wieder zum Telefon und rief aufgeregt bei der Lokalzeitung an.


  Silke verabschiedete sich rasch und beeilte sich, zu der angegebenen Adresse zu kommen, brauchte zu Fuß aber trotzdem zwanzig Minuten. Hoffentlich war noch keiner von der Zeitung da! Diese Leute verbreiteten immer eine Menge Unruhe, und die konnte Matthias jetzt bestimmt nicht gebrauchen.


  Doch die Lokalpresse war ihr offenbar zuvorgekommen. Als sie an der einzigen Klingel läutete, hörte sie hinter der Tür die unwirschen Worte: "Ich habe Ihnen doch gesagt, ich gebe heute kein Interview! Kommen sie morgen wieder!"


  "Matthias! Ich bin es, Silke!", rief sie.


  Die Tür wurde aufgerissen. Matthias starrte sie an, als könnte er nicht glauben, dass sie da war. Sein linker Fuß war geschient und steckte in einem dicken Verband. "Silke!" Er schluckte. "Entschuldige. Ich dachte, es wäre dieser lästige Bursche von der Zeitung. Komm doch herein! Ich... es ist allerdings nicht aufgeräumt." Er war ganz verlegen, als er jetzt zurückwich.


  Sie betrat eine schmucke kleine Ferienwohnung. Von Unordnung konnte keine Rede sein – es sah hier aus wie in jeder Ferienwohnung, die gerade bewohnt wird. Ein paar Kleidungsstücke waren über einen Sessel gelegt, und auf einem Schreibtisch waren neben einem tragbaren Computer diverse Papiere ausgebreitet, aber was machte das schon? Matthias griff sofort nach der Kleidung, humpelte zu einem Nebenzimmer und warf die Sachen dort auf ein Bett. "Bitte nimm doch Platz. Soll ich dir einen Kaffee machen? Oder Tee?"


  Silke schüttelte den Kopf. "Das kann ich doch auch machen. Bist du allein?"


  Er nickte und schenkte ihr ein Lächeln, das sein Gesicht verzauberte. "Als ich in der Ambulanz fertig war, wollte Sarah dir zum Strand entgegen gehen, um dir zu sagen, wo du mich findest. Aber jetzt bist du hier." Er machte einen Schritt auf sie zu und sah ihr in die Augen.


  "Silke", sagte er rau. "Ich habe mich gefragt, ob ich etwas Falsches gesagt oder getan habe. Warum..."


  "Psst!", machte sie. "Es war nicht deine Schuld. Weißt du, ich habe vor gar nicht langer Zeit eine schlimme Erfahrung gemacht und habe deshalb falsche Rückschlüsse aus dem gezogen, was ich gesehen habe. Manchmal versuchen die Augen eben, das Herz zu betrügen."


  "Was hast du gesehen?" fragte er. Silke ließ es geschehen, dass er ihre Schultern ergriff. Aus der Nähe, im Schatten des Zimmers, wirkten seine Augen dunkler als sonst – und geheimnisvoller, auf eigentümliche Weise bezaubernd.


  "Ich war schon auf der Fähre, als ihr eingestiegen seid", erklärte sie. "Sarah, du, und diese rothaarige Frau. Ich dachte, ihr gehört zusammen, und du hättest bei mir nur ein Abenteuer gesucht. Dazu wäre ich mir nämlich zu schade."


  "Ich kenne gar keine rothaarige Frau", erwiderte Matthias leise. "Jedenfalls nicht privat."


  "Das weiß ich inzwischen", gab Silke zu. "Sie war vor euch in der Schlange, und du hast sie wohl mit deinem Rucksack angestoßen. Weil sie mit dir gesprochen hat, dachte ich..." Sie schniefte. "Ich dachte, ihr wäret eine Familie. Ich war furchtbar enttäuscht."


  "Und todunglücklich", fügte er hinzu. "Armes Mädchen!" Matthias zog sie an sich, und sie ließ es zu, dass er sie küsste, erst zaghaft, forschend, behutsam, trostvoll. Dann aber wurde seine Umarmung heftiger, sein Kuss leidenschaftlicher, und Silke wusste, dass es ein Versprechen war, sie nie, nie zu enttäuschen und sie für immer glücklich zu machen.


  Und glücklich, das war sie schon jetzt. Sie hatte bisher nicht gewusst, dass man so glücklich überhaupt sein konnte.


  *


  


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Matthias konnte noch gar nicht fassen, dass diese wundervolle Frau ihn liebte, ausgerechnet ihn, den zurückhaltenden Schriftsteller Matthias Graf aus dem kleinen Iserlohner Vorort Wermingsen, verwitwet und Vater einer Tochter.


  Von dieser Tochter sah er in den nächsten Tagen allerdings recht wenig. Sarah hatte auf einmal ein auffallend "dichtes" Programm: Sie nahm plötzlich am "Ferien-Spaß" teil, der vom Fremdenverkehrsbüro angeboten wurde – Kinder-Nachmittage im Wellenbad, Fahrradtouren um die Insel, Spielveranstaltungen am Strand und so weiter. Alles interessierte sie plötzlich, und Matthias Graf hatte das Gefühl, dass dieses Interesse nur vorgeschoben war, weil seine Tochter mit untrüglichem Gespür ahnte, dass er Zeit brauchte, um mit Silke allein zu sein.


  Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass Sarah eifersüchtig sein würde – er hatte oft gehört, dass Mädchen die Freundinnen ihres Vaters zu vertreiben suchten, wenn sie merkten, dass er sich für eine Frau interessierte. Aber dort, wo das in seinem Bekanntenkreis so passiert war, waren die Töchter immer schon zehn, zwölf oder älter gewesen, und die Bindung an den Vater war dementsprechend enger. Sarah war noch zu sehr Kind – zum Glück – und wünschte sich von ganzem Herzen eine Mutter, die sie lieb haben konnte. Außerdem war sie überzeugt, dass sie es war, die ihn und Silke zusammengebracht hatte, und zeigte sich entsprechend stolz darauf.


  Es war auch ein Glück, dass Sarah und Silke sich auf Anhieb verstanden. Damit Sarah sich nicht zurückgesetzt fühlte, unternahmen sie oft etwas zu Dritt, gingen essen, verbrachten fröhliche Sunden am Strand oder unternahmen eine große Wattwanderung. Es musste schließlich gefeiert werden, dass Martin endlich seinen Verband los war und wieder einigermaßen gut gehen konnte. Er war noch glimpflich davongekommen.


  Dieser Ausflug war ein wirkliches Abenteuer. Man durfte eine Wattwanderung nur in Begleitung eines kundigen Führers machen, und überrascht stellten sie fest, dass es sich dabei um den "alten Seebär" handelte, der auch im Bus nach Seebüll und Tondern die Sehenswürdigkeiten erklärt hatte.


  Die kleine Sarah war begeistert von dem Gedanken, bei dieser Wanderung, die vom Osten der Insel Föhr aufs benachbarte Amrum ging, auf dem "Meeresgrund zu wandeln", was ziemlich theatralisch klang und wahrscheinlich aus irgendeinem Kinderfilm stammte. Immer wieder blieb sie stehen und bückte sich, um den Seesternen, Turmschnecken und Taschenkrebsen zu erzählen, dass sie eine neue Mami gefunden hätte und dass sie nun bald wieder eine richtige Familie waren.


  Silke und Matthias waren stolz, wenn sie das hörten. Sie mussten darauf achten, dass Sarah nicht zu weit zurück blieb, aber dafür sorgte auch schon der Wattführer dem es sehr wichtig war, dass die Gruppe zusammen blieb. "Wir müssen und jetzt beeilen, denn wir sollten an Land sein, bevor die Flut einsetzt", erklärte er immer wieder. Natürlich war noch genügend Zeit, aber ihm waren die Leute anvertraut, und er war für die Sicherheit verantwortlich.


  Der Mann erzählte eine Menge Wissenswertes, aber die beiden Verliebten hörten nicht hin. Sie hatten sich so viel zu erzählen und berieten schon darüber, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Dass sie gemeinsame Pläne machen wollten, war längst beschlossene Sache.


  Das erzählten sie dann auch Sarah, als sie wenig später in einem Café in Norddorf au Amrum saßen und auf den Bus warteten, der sie zur Fähre nach Wittdün bringen sollte. Matthias nippte an seinem Kaffee, sah seine Tochter an, legte einen Arm auf Silkes Schultern und sagte feierlich: "Sarah, Silke und ich möchten etwas Wichtiges mit dir besprechen."


  "Ich weiß", erwiderte Sarah und setzte ihr breitestes Milchzahn-Grinsen auf, das ihren Vater kurz aus dem Konzept brachte. "Ich warte schon seit ein paar Tagen darauf."


  "Nun ja", fuhr er fort, "wir haben überlegt, dass wir zusammen bleiben, Silke und ich. Und du natürlich. Aber wir wohnen an verschiedenen Orten. Silke kann nicht aus Hamburg weg, aber wir könnten..."


  "Au ja!", unterbrach Sarah begeistert. "Wir ziehen nach Hamburg! Da soll' s einen tollen Zoo geben, und einen Hafen mit riesigen Schiffen."


  "Und noch viel mehr!", versicherte Silke. "Ich zeige euch dann alles."


  "Und es ist ganz weit weg von Frau Wieschermann", rief Sarah begeistert aus. "Ich liebe Hamburg!" Da war sie noch nie gewesen, aber sie war offenbar schon ganz sicher.


  "Aber dann hast du deine Schulfreundinnen nicht mehr um dich", gab Matthias zu bedenken.


  "Denen kann ich schreiben", tat Sarah dieses Argument ab. "Ich finde bestimmt auch noch ein paar neue Freundinnen dazu. Und wenn wir Sehnsucht nach dem Sauerland haben, können wir ja Ferien in Iserlohn machen."


  "Stimmt", stellte Matthias fest und behielt für sich, dass die Sehnsucht wahrscheinlich nicht besonders groß sein würde, es sei denn, Silke wäre dabei. Er konnte sich schon gar nicht mehr vorstellen, irgendwo ohne sie zu sein.


  "Wenn ihr beschlossen habt, dass wir zusammen bleiben", hörte er Sarah fragen, "ist das dann eine Verlobung?"


  Matthias schaute Silke an. "Eigentlich ja schon", meinte er. "Auch wenn ich noch nicht offiziell gefragt habe. Aber das kann ich ja jetzt nachholen." Er versuchte, seine Stimme feierlich klingen zu lassen, schaffte es aber nicht, das aufgeregte Vibrieren daraus fernzuhalten. "Silke Schönbohm, ich liebe dich von ganzem Herzen. Möchtest du meine Frau und Sarahs Mami werden?"


  Silke hatte einen feuchten Glanz in ihren Augen. "Ja", hauchte sie. "Ja, Matthias. Ich liebe dich auch, und ich werde deine Frau!" Sie schlang die Arme um ihn und gab ihm einen Kuss, in dem ihre ganze Glückseligkeit lag."


  "Und ich?", krähte Sarah.


  Silke wandte ich zu Sarah um. "Dich habe ich auch sehr, sehr lieb!", sagte sie. "Und Ich bin glücklich, dass du mich als Mami ausgesucht hast."


  "Eine bessere wäre auch nicht zu finden gewesen", verkündete sie ernsthaft. "Papi hat mal gesagt, Glück muss man festhalten, wenn man es erst mal gefunden hat. Und dafür habe ich einfach gesorgt. Ein Kuss und eine Flaschenpost, und schon ist die Sache geritzt."


  "Das Glück festhalten, für immer. Das werden wir tun, wir drei", versicherte Matthias heiser. Er konnte noch nicht fassen, wie groß dieses Glück war. In seinem Hals saß ein Kloß, der seine Worte nur mit Mühe vorbeidringen ließ.


  Sarah dachte natürlich gleich an die praktischen Dinge. "Einen Ring müsst ihr euch noch besorgen“, erklärte sie. "Aber ich hätte schon mal ein kleines Verlobungsgeschenk für euch. Nichts Besonderes, weil ich ja keine Zeit hatte, etwas zu kaufen und mein Taschengeld auch schon alle ist. Aber vielleicht könnt ihr das hier als Briefbeschwerer verwenden." Sie nestelte an ihrer Umhängetasche und holte etwas Schweres heraus, das in eine Serviette gewickelt war. Sie musste es seit Tagen für diese Gelegenheit mit sich herumgeschleppt haben.


  Matthias und Silke brachen in helles Lachen aus, als sie "den Stein des Anstoßes" erkannten – das falsche Kotelett, an dem Matthias sich die Zehen gebrochen hatte. Sarah grinste wieder und bekam von beiden Seiten einen Kuss, was ein Strahlen in ihre glücklichen Kinderaugen brachte.


  Wenig später bestiegen sie in Wittdün die Fähre, die sie nach Föhr zurückbringen sollte, auf die Insel, wo sie ihr Glück gefunden hatten. Es wurde schon Abend, und die Sonne stand im Südwesten nicht mehr weit über dem Horizont. Ein rotgoldener Glanz stand am Himmel, der das Meer wie mit flüssigem Kupfer übergoss. Eng umschlungen standen Martin und Silke im Bug und schauten verträumt hinunter in die silbrige Gischt der Bugwelle.


  "Ich bin so glücklich, Matthias", seufzte Silke. "Ich kann es noch gar nicht fassen."


  "Mir geht es genau so", erwiderte er und wollte noch etwas hinzufügen, aber da schob sich von hinten ein Köpfchen zwischen seine und Silkes Hüfte und schaute vorwitzig vorn zwischen ihnen heraus.


  "Ich bin am glücklichsten", sagte Sarah. "Darauf könnt ihr euch verlassen."


  Matthias lächelte stolz. "Wirf uns bloß nicht vor lauter Glück um."


  "Ach was. Ich bin doch euer Anker, damit ihr nicht hier vorne runter fallt", verkündete sie. "Und außerdem bin ich, wenn ihr mich so toll einrahmt, vor jedem Sturm geschützt."


  Darauf konnten die beiden Erwachsenen nichts erwidern. Sie schauten einander an und entdeckten feuchten Glanz in den Augen des anderen- und diesmal war bestimmt nicht nur der Wind die Ursache dafür. Dieser Blick sagte ihnen stumm: Ich liebe dich. Und zwar für immer.


  Wenn das Stampfen des Schiffsmotors, das Rauschen der Wellen und das Brausen des Windes nicht so laut gewesen wären, hätte man vielleicht hören können, wie das Kind, das die beiden Liebenden von hinten an den Hüften umschlungen hielt wie ein kleiner Engel, leise das Lied von den Caprifischern vor sich hin summte. Hinter ihnen versank die rote Sonne im Meer.
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  Buchempfehlung des Verlages


  · „Eva trifft Liebe“ Turbulenter, witziger Liebesroman von Laura Petersen


  Als Eva IHN kennenlernt, kann sie nicht ahnen, dass er ihre große Liebe ist! Irrungen und Wirrungen der Liebe nehmen ihren Lauf, als die junge Frau und der sympathische, attraktive Hendrik aufeinandertreffen…


  Großstadt trifft auf Nordsee - witziger, turbulenter und erfrischender Roman von der Küste!


  · „Nicht Malte, oder doch?“ Nordseeroman von Edna Schuchardt


  Malte, ein attraktiver uns sympathischer Typ, entfacht in Nele die große Sehnsucht nach Liebe und Leidenschaft! Liebe auf den ersten Blick, wäre Nele nicht schon mit Victor verlobt…


  Turbulenter, witziger Roman - einfach nur für Frauen!


  · „Jetlag“ Turbulenter, witziger Roman von Edna Schuchardt


  Claire lernt in Colorado ihren Traummann kennen und lieben, es beginnt eine leidenschaftliche Affäre. Ihre Sehnsucht nach Liebe, Leidenschaft und körperlicher Nähe erfüllt sich. Nach dreimonatiger Reise kehrt sie nach Deutschland zurück, wo ihr Verlobter auf sie wartet, der mit seiner unsympathischen Mutter die Hochzeit plant….


  · „Zuckersüße Küsse. Geschichten von der großen Liebe“ von Rosita Hoppe


  Laura und Marc begegnen sich auf der Fähre nach Langeoog. Er versucht mit ihr zu flirten, aber Laura erinnert sich an Ibiza, wo sie auf eine Urlaubsliebe hereingefallen ist, und blockiert sich innerlich. Der Zufall spielt mit, dass sich ihre Wege öfter kreuzen und Laura spürt, dass sie in den Bann des attraktiven Marc gerät. Er umwirbt sie immer heftiger und lädt sie zu einem Essen ein. Auf dem Weg zum Restaurant sieht Laura, wie Marc eine andere Frau küsst…


  Das EBook enthält diese und noch weitere turbulente und aufregende Erzählungen von Frauen, die die große Liebe treffen!
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